
        
            [image: cover]
        

    


Der Zombie-Mönch

John Sinclair Nr. 1554

von Jason Dark

erschienen am 22.04.2008

Titelbild von Bondar

Sinclair Crew


Der Zombie-Mönch

Der Mönch lag flach auf dem Grab und spürte die feuchte Kühle der Erde durch den Stoff der Kutte dringen. Er presste seine Lippen gegen den Boden, als wollte er ihn küssen. Es verstrichen nicht mal Sekunden, da vernahm er das Rauschen in seiner Nähe, und das sorgte dafür, dass auch seine letzten Bewegungen einfroren. Völlig starr blieb er liegen.

Er wusste sehr gut, was das bedeutete. Die Geister der Toten waren wieder da, die ihn daran erinnern wollten, dass es an der Zeit war.

Er drehte den Kopf nicht zur Seite. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass die Geister, die unaufhörlich über seinen Rücken huschten, wieder verschwanden…


Er wälzte sich zur Seite, als es seiner Meinung nach Zeit war. Etwas huschte an seinem Gesicht vorbei. Es blendete ihn. Zuckendes Feuer, das einen Totenschädel umhüllte. Das Brausen erklang dicht an seinem linken Ohr, er sah den Schädel, der für einen winzigen Moment auf den Boden schlug und sich sofort wieder erhob.

Schnell wie ein Pfeil huschte er dem grauen Himmel entgegen.

Der Mönch stand auf. Er schaute dabei in die Richtung, in die der brennende Schädel verschwunden war. Dabei sah er nicht nur den einen. Zwei weitere hatten sich zu ihm gesellt, die jetzt in der unendlichen Weite des grauen Himmels verschwanden.

Noch hatte der Tag seine Herrschaft nicht ganz abgegeben. Aber es war mehr dunkel als hell. Der graue Himmel war noch mit dem Restlicht des Tages verwoben.

Der Mönch reckte sich. Er stellte sich für einen Moment auf die Zehenspitzen. In seinem runden Gesicht bewegte sich nichts. Der Mund mit den breiten Lippen blieb geschlossen.

Ja, dachte er. Ja, ich werde wieder unterwegs sein.

Danach drang ein hartes Lachen aus seinem Mund. Seine Augen begannen zu glänzen. Er freute sich auf die neue Aufgabe, und es vergingen nicht mal zehn Sekunden, da war er bereits unterwegs.

Ein einsamer Mönch ging seinen Weg. Ein Mönch, der normal aussah und sich in nichts von den anderen Mitgliedern seines Ordens unterschied bis auf einen sehr wichtigen Unterschied.

Germaine atmete nicht mehr!

***

»Die Sache ist heiß, John«, sagte Glenda an diesem Morgen. »So heiß wie der Kaffee in deiner Tasse.«

»Aha. Und worum geht es?«

Sie lächelte cool. »Das wird euch Sir James sagen. Glücklich hat er nicht ausgesehen.«

»Wann sieht er schon glücklich aus«, murmelte Suko.

»Stimmt.« Glenda lächelte weiter. »Heute aber habe ich das Gefühl, dass es ihm besonders unangenehm ist. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Er hat mit mir nicht weiter darüber gesprochen. Ihr werdet ja gleich bei ihm sein und erfahren, um was es geht.«

Ich schaute sie an. Wir hatten zwar noch Winter, aber draußen lauerten zweistellige Temperaturen, fast schon frühlingshaft. Dementsprechend hatte sich Glenda angezogen. Kein dicker Pullover mehr, dafür eine Bluse in einem fliederfarbenen Ton. Sie fiel über den Gürtel der schwarzen Cordhose hinweg. Um Glendas Hals lag eine Kette aus kleinen, leicht violett lackierten Holzkugeln.

»Was ist?«, fragte sie.

»Nichts. Du siehst nur so frühlingshaft aus.«

»Wir haben auch keinen Winter mehr draußen.«

»Hatten wir den denn schon?«

Sie winkte ab. »Jetzt hör auf zu reden und zieh los. Sir James wartet. Befeit ihn von seinen Sorgen. Und viel Spaß dabei.«

»Wir werden uns bemühen«, sagte Suko und ließ mir den Vortritt.

Auf dem Flur trank ich einen Schluck Kaffee und schüttelte dabei leicht den Kopf.

»Kannst du dir vorstellen, was Sir James bei Glenda angedeutet hat?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

Nach Glendas Worten musste es um eine Sache gehen, die Sir James schwer im Magen lag.

Wenig später betraten wir das Büro unseres Chefs. Wie immer hockte Sir James wie ein alter Uhu hinter seinem Schreibtisch. Das war schon vor Jahren so gewesen. Er hatte auch den Schreibtisch nicht gewechselt, das Büro ebenfalls nicht, und es gab bei ihm auch kein Vorzimmer. Er war wirklich sehr konservativ, aber nicht im Denken, und mit einem Laptop konnte er ebenfalls umgehen.

Ich versuchte, einen Blick in seine Augen zu erhaschen, die sich hinter den Brillengläsern abzeichneten. Blicke konnten der Spiegel der Seele sein und Gefühle zeigen, doch das war bei ihm nicht der Fall. Sie sahen neutral aus. Emotionen waren dort nicht zu erkennen.

Für uns standen wie immer zwei Stühle bereit, auf die wir uns setzten. Der Superintendent fixierte mich.

»Wie ist es in Alet-les-Bains gewesen, John?«

Er spielte damit auf meinen letzten Fall an, der mich zu den Templern in den Pyrenäen geführt hatte.

»Wir haben es überstanden, und ich lebe noch. Dank meiner Freundin Sophie Blanc.«

»Sehr gut.« Er nickte. »Dann ist ja Zeit genug, dass Sie sich um den neuen Fall kümmern können. Ich denke, dass er nicht weit von Ihrem letzten Fall entfernt ist.«

»Ach, wie das?«

»Es geht um drei ungewöhnliche Morde, die bisher nicht ans Licht der Öffentlichkeit gelangt sind, und das soll auch so bleiben. Das habe ich jedenfalls den zuständigen Stellen versichert.«

»Und wer sind diese Stellen, Sir?«, fragte ich.

»Die Bischöfe. Die Synode.«

»Oha!«

»Da sagen Sie was.«

»Und worum geht es genau, Sir?«, wollte Suko wissen.

»Um drei Morde. Begangen an zwei Priestern und einem Dekan.«

Wir waren zunächst mal still. Ich dachte dabei an Glendas Empfang und ihren Kommentar über das Verhalten unseres Chefs. Jetzt konnte ich Sir James verstehen.

Es war ein Fall, der unter die Haut ging und sicher große Kreise ziehen würde, wenn die Öffentlichkeit davon erfuhr.

Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Führungsspitze der Kirche alarmiert war. Das konnte gar nicht anders sein, denn Morde an Priestern waren mehr als ungewöhnlich.

Sir James nickte uns zu. »So geschaut wie Sie jetzt habe ich auch.«

Ich wollte wissen, wo die Morde geschehen waren.

»In der südlichen Umgebung von London. Sie werden die Unterlagen noch erhalten.«

»Kennt man ein Motiv?«

Sir James rückte seine Brille zurecht und runzelte die Stirn. Diese Bewegung war uns bekannt. Wenn er so reagierte, dann beschäftigte ihn etwas.

»Angeblich nicht«, erklärte er, »die oberen Stellen stehen vor einem Rätsel. Aber so recht kann ich das nicht glauben. Ich habe mir in den vielen Jahren meines Berufslebens eine gute Menschenkenntnis aneignen können und bin mir deshalb sicher, dass sie etwas verschweigen.«

»Haben Sie nachgehakt?«

Er hob die Schultern. »Ich habe es versucht, aber ich traf auf allgemeines Schweigen, John.«

»Und weiter?«

»Die Synode will unbedingt vermeiden, dass die Fälle an die große Glocke gehängt werden. Es kann sein, dass die Motive für diese Taten uns sehr schocken würden. Ich habe den Eindruck, dass mehr dahinter steckt als normale Morde aus den üblichen Motiven.«

»Und was haben wir mit dem Fall zu tun?«

»Ja, das ist die Frage. Man hat bei den Toten einen Zettel gefunden. ›Die Hölle sieht alles! Sie vergisst nichts!‹ Das waren die Worte, die darauf standen.«

»Oh. Das hört sich interessant an.«

»Ein Hinweis, John.«

»Aber auch ein Fall für uns?«, fragte Suko.

Sir James war der Meinung. »In diesem Fall ja. Es wäre anders, wären die Toten nicht irgendwelche Kirchenleute gewesen. In diesem Fall könnte mehr dahinterstecken. Ein Angriff der Mächte der Finsternis. Es muss nicht sein, aber ich habe versprochen, dass wir uns um die Fälle kümmern und die Öffentlichkeit aus dem Spiel lassen. Sie müssen also sehr diskret vorgehen.«

»Ja, ja…« Ich winkte ab. »Können Sie uns noch sagen, Sir, wie die Menschen umgebracht worden sind?«

»Mit einem Messer, mit einem Stein erschlagen, und einem wurde das Genick gebrochen. Der Killer hat eine gewisse Fantasie spielen lassen.«

»In welch einem Zeitraum geschahen die Taten?«, wollte Suko wissen.

»Drei Monate.«

»Das ist ein langer Zwischenraum.«

»Sie sagen es. Der unbekannte Killer hat möglicherweise noch Informationen sammeln müssen oder wie auch immer. Aber das herauszufinden ist allein Ihre Sache. Ich gebe Ihnen die Unterlagen. Versuchen Sie, eine Spur zu finden.«

»Klar, Sir.« Mein Lächeln fiel nicht eben fröhlich aus. »Gab es Gemeinsamkeiten zwischen den Toten?«

»Ja. Sie alle haben schon mal eine Weile in einem Kloster gelebt. Es gehört einem schottischen Orden und ist praktisch so etwas wie eine Enklave hier im Süden.«

»Wurde mit dem Abt gesprochen?«

»Man hat ihn informiert, Suko. Mehr weiß ich auch nicht. Ich kenne auch seine Reaktion nicht, kann mir allerdings vorstellen, dass er alles andere als begeistert war.«

»Das denke ich auch«, sagte ich. »Aber wir werden mit ihm reden müssen.«

»Tun Sie das.«

Die Akte über die Fälle lag bereits auf dem Schreibtisch unseres Chefs. Wir nahmen sie an uns und waren praktisch entlassen.

Sir James sagte noch zum Abschied: »Sollte es irgendwelche Probleme geben, geben Sie mir Bescheid. Ich werde dann versuchen, die Dinge zu regeln.«

Ich runzelte die Stirn. »Rechnen Sie damit, dass man unsere Nachforschungen behindert?«

Er lächelte knapp. »Ich würde nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass man es nicht tut.«

»Danke, dann wissen wir Bescheid.«

»Wissen wir das wirklich?«, fragte Suko, als wir schon auf dem Flur waren und stehen blieben.

»Nein.«

»Das kann kompliziert werden, wenn die Offiziellen mauern und trotzdem eine Erklärung haben wollen.«

»So sehe ich das auch. Aber wir werden uns über alle Hindernisse hinwegsetzen.«

Suko lächelte. »Oder es zumindest versuchen.«

Ich öffnete die Tür zum Vorzimmer.

Glendas Gesichtsausdruck zeigte die reine Neugierde.

»Na, worum geht es?«

»Das ist geheim«, sagte ich.

Sie deutete auf die Akte unter meinem Arm. »Dann darf ich also nichts wissen?«

Ich stellte die leere Tasse ab.

»Im Prinzip nicht. Aber da du noch einen Kaffee gekocht hast, wie ich sehe, werden wir mal eine Ausnahme machen. Nicht wahr, Suko?«

»In diesem Fall schon.«

»Wollt ihr, dass ich mich ärgere?«

»Nein, nein«, sagte ich schnell. »Ich habe nur Kaffeedurst. Dann können wir reden.«

»Das wollte ich euch auch geraten haben.«

Suko und ich mussten schmunzeln.

Glenda Perkins arbeitete zwar offiziell als unsere Sekretärin, aber sie war mehr als das. Mittlerweile sahen wir sie als unsere Assistentin an, denn sie war für uns schon in so manches Feuer gesprungen, aus dem sie nur mit knapper Not entkommen war.

Im Büro schlug ich die Akte auf. Es waren Bilder von den Tatorten vorhanden, ich konnte auch einige Protokolle lesen, aber nur wenige Zeugenaussagen. Es waren nur diejenigen Personen erwähnt, die die Toten gefunden hatten, und sie waren dazu vergattert worden, kein Wort an die Öffentlichkeit zu geben.

Auch Glenda hatte sich einen Kaffee eingeschenkt. Sie setzte sich mit ihrer Tasse auf einen leeren Stuhl, schleuderte ihre dunklen Haare zurück und sagte im koketten Tonfall: »Ich höre, meine Herren.«

»Sag du es ihr, John.«

Ich tat Suko den Gefallen und setzte Glenda ins Bild.

Sie hörte interessiert zu und meinte dann, als ich nichts mehr sagte: »Jetzt kann ich mir vorstellen, wie sauer Sir James gewesen ist. Man hat ihm einen Fall aufgedrückt, ohne ihm viele Informationen zu geben. Das kann ihm nicht gefallen haben.«

»So ist es.«

»Und was glaubt ihr?«

Suko schwieg, lächelte aber, und ich hob meine Schultern an.

»Ich denke, dass irgendjemand mauert«, sagte ich. »Dass gewisse Personen, die wir nicht kennen, schon mehr wissen. Es geschieht nichts ohne Motiv, und das ist auch hier nicht anders. Man geht nicht hin und tötet so einfach Geistliche, nur weil sie der Kirche angehören. Dahinter muss mehr stecken.«

»Und alles geschah nicht weit von London entfernt?«

»Genau.«

»Dann sucht dort.«

»Das werden wir auch tun. Wir suchen also einen Priesterhasser, der die Nachricht hinterlassen hat, dass die Hölle alles sieht. Aber, so frage ich, was hat sie gesehen?«

»Keine Ahnung«, murmelte Glenda.

Dafür meldete sich Suko. »Sie könnten Dreck am Stecken gehabt haben. Auch Pfarrer sind nur Menschen.«

Da konnte er recht haben. Aber was hatten die Menschen getan, dass es ihren Tod rechtfertigte?

Ich wusste es nicht. Keiner von uns wusste es. Aber wir würden es herausfinden.

Allmählich fing der Fall an, mich brennend zu interessieren…

***

Geoff Hawkins drehte den Hahn so weit wie möglich auf und schaute zu, wie das Wasser in die Wanne strömte. Er prüfte mit der Hand nach und war mit der eingestellten Temperatur zufrieden.

Das Bad am Abend war für ihn der Höhepunkt des Tages. Wenn er nackt in der Wanne lag, konnte er über den Tag nachdenken und darüber, was alles passiert war.

Hawkins war mit seinem Schicksal zufrieden. Er gehörte zwar noch zur Gemeinschaft der Kirche, die ihn auch bezahlte, aber er war von ihr nicht so vereinnahmt worden wie seine Brüder und Kollegen. Er gehörte zu den Menschen, die man ins Leben schicken konnte, damit sie dort das Heil verkündeten, was er auch sehr intensiv getan hatte.

Er war als Prediger unterwegs. Von Gemeinde zu Gemeinde. Und das nicht nur auf der Insel, sondern auch woanders. Und so hatte er das Leben außerhalb der kirchlichen Gemeinschaft kennen und schätzen gelernt. Mit all seinen Höhen und Tiefen, wobei er sich immer faszinierter von den Schattenseiten gezeigt hatte.

Etwas Gutes zu tun war leicht. Das Gegenteil davon nicht. Da musste man schon raffinierter vorgehen. Aber es reizte ihn. Es reizte ihn wirklich ungemein. Er hatte einige Zeit widerstehen können, aber dann war der Zeitpunkt gekommen, um Ausflüge auf die andere Seite zu machen.

Er wurde recht mäßig entlohnt. Das Geld reichte hinten und vorne nicht. Besonders eng wurde es, wenn er sich seine kleinen Laster leistete. Frauen spielten dabei eine wichtige Rolle. Manche waren nur zu bekommen, wenn er zahlte.

Geld musste her!

Und er hatte es sich besorgt. Nicht auf legalem Wege, das wäre gar nicht gegangen, aber es gab genügend illegale Möglichkeiten.

Durch seine Reisen und den zahlreichen Begegnungen hatte er viele unterschiedliche Menschen kennen gelernt.

Natürlich auch Menschen, die es mit dem Gesetz nicht so genau nahmen. Von ihnen hatte er sich fasziniert gefühlt, und das hatte er auch der anderen Seite zu verstehen gegeben.

Über drei Monate hinweg hatte er einen Zweitjob angenommen. Er war zu einem Dealer geworden. Kaum jemand kam auf die Idee, dass ein frommer Mann Drogen transportierte. Hawkins hatte es getan und dabei nicht schlecht verdient.

Als der Ring aufflog, war er schon vorher ausgestiegen. Die Polizei erfuhr gar nichts von ihm.

Aber Hawkins hatte durch das Geld eine gewisse Unabhängigkeit erlangt, die er weidlich ausnutzte.

Jetzt konnte er die Frauen für ihre Dienste bezahlen. Immer wieder suchte er zwischen seinen Auftritten die Bordelle auf, wo er die Freuden des Lebens genoss.

Bis zu dem Tag, als er durch Zufall in einem Bordell erkannt wurde. Es war eine Frau gewesen, die öfter bei ihm gewesen war, um mit ihm über ihre Probleme in der Ehe zu sprechen. Sie war Taxifahrerin und hatte einen Kunden zu dem Bordell gebracht. In diesem Job hat man einen Blick für Gesichter, und sie hatte ihn gesehen, als er das Hurenhaus verlassen hatte.

Zwei Tage später war die Frau tot.

Geoff Hawkins hatte sie eiskalt umgebracht, war dann verschwunden, und die Polizei suchte noch immer nach dem Täter und auch nach dem Motiv. Man fand einfach keines, denn die Frau war weder beraubt noch sexuell missbraucht worden.

Für Hawkins war es perfekt gelaufen.

Er tauchte nicht ab, er führte sein normales Leben weiter, war aber vorsichtiger geworden. In den letzten Wochen hatte er sich zurückgehalten, aber er wusste auch, dass er bald etwas unternehmen musste, denn das Geld aus den Dogengeschäften ging ihm langsam aus.

Momentan hatte er auch Zeit, nachzudenken. In einer Woche würde er mit einer Pilgergruppe in Richtung Lourdes aufbrechen. Er war ihr als Betreuer zugeteilt worden. Und er hoffte, dass sich auf der Reise Gelegenheiten ergaben, seine Geldbörse wieder zu füllen.

Seine Vorgesetzten hatten nicht die Spur einer Ahnung von seinem Doppelleben, davon ging er zumindest aus, denn niemand aus dem Orden hatte ihn bisher darauf angesprochen. So konnte er weiterhin schalten und walten, wie er wollte.

Im Moment hatte man ihm eine kleine Wohnung auf dem Land in einem Pfarrhaus besorgt. In der Nähe befand sich auch das Jugendlager, wo die jungen Leute eintrafen, die nach Lourdes fahren wollten.

Hawkins würde die Gruppe als Leiter übernehmen und musste einiges vorbereiten.

Deshalb hatte man ihm die Wohnung zur Verfügung gestellt.

Ein Zimmer, ein Bad, nicht mehr. Aber das reichte ihm.

Er hatte die Tür zum Bad offen gelassen, hockte am Tisch, eingehüllt in seinen Bademantel, und rauchte genüsslich eine Zigarette.

Er war ein Mann mit grauen Haaren und hatte das fünfte Lebensjahrzehnt noch nicht erreicht. Vom Aussehen her erinnerte er an einen drahtigen Sportler, und er konnte sich an so manchen gierigen Frauenblick erinnern, wenn er sich in deren Nähe bewegte. Aber von ihnen hatte er die Finger gelassen. Die Huren reichten ihm, aber eine hübsche Frau aus einer Gemeinde ins Bett zu bekommen, das reizte ihn schon.

Jedenfalls hatte er dies nicht für alle Zukunft ausgeschlossen.

Ein schlechtes Gewissen kannte er nicht. Er war beliebt, er machte seinen Job gut und es gab keine Beschwerden im Kloster. Und das musste auch so sein. Nur so konnte er sein Doppelleben weiterführen, und er war auch gewillt, in Frankreich keine Spuren zu hinterlassen.

Hawkins drückte die Kippe aus und schaute kurz nach dem Wasser. Er blieb auf der Türschwelle stehen und sah, dass er noch Zeit hatte. So ging er wieder zurück, setzte sich an den Tisch und entkorkte die Flasche, um einen Schluck zu trinken.

Kein Wasser. Er liebte den irischen Whisky der besten Qualität. Lächelnd schenkte er sich sein Glas ein Drittel voll und genoss die ersten Schlucke. Als er das Glas wieder abstellte, fiel sein Blick auf das ihm gegenüberliegende Fenster.

Dort huschte etwas entlang.

Gelblich rot und glühend!

Sekundenlang saß Geoff Hawkins bewegungslos auf seinem Stuhl.

Er konnte sich nicht vorstellen, was da an seinem Fenster vorbeigehuscht war. Das erinnerte ihn an einen Feuerball oder an einen Brandpfeil, den jemand an seinem Fenster vorbei geschossen hatte.

Unmöglich…

Er stand auf. Kurze Zeit später war das Fenster offen, und er lehnte sich hinaus.

Es war nichts zu sehen, was ihn alarmiert hätte. In den Häusern seiner Umgebung brannten die Lichter, aber die bewegten sich nicht. Sie zeigten nur die Ausschnitte der Fenster, und das sah er als beruhigend an.

Hawkins wartete eine Weile. Er rechnete damit, dass sich der Vorgang wiederholte, doch er hatte sich geirrt. Es geschah nichts mehr. Die Dunkelheit blieb, das heißt, noch war es nicht völlig dunkel geworden. Über dem Land hing das Grau der Dämmerung. Der Mond oder Sterne waren nicht zu sehen.

Er schüttelte den Kopf, schloss das Fenster wieder und zog die Gardine davor. Ich habe mich geirrt, dachte er und wollte seine Gedanken daran abschütteln. Das schaffte er nicht. Da gab es etwas in seinem Kopf, das ihn immer wieder zu diesen Gedanken zurückführte und für eine gewisse Unruhe bei ihm sorgte.

Auf sein Bad wollte er trotzdem nicht verzichten. Er ging nach nebenan und nickte zufrieden, als er sah, dass die Wanne fast vollgelaufen war.

Hawkins drehte das Wasser ab. Er brauchte nur den Bademantel abzustreifen, um in die Wanne zu steigen, doch damit hatte er schon seine Problem. Er wäre jetzt lieber unter eine Dusche gegangen, die gab es hier nicht, und so blieb ihm nur die alte Wanne, gegen die er irgendwie eine Abneigung empfand, denn wenn er sie anschaute, kam ihm ein anderes Bild in den Sinn. Da musste er einfach an die kleinen Pools denken, die ihm in den Bordellen zur Verfügung gestanden hatten.

Dort zu baden und das in einer scharfen Begleitung, das hatte schon Spaß gemacht.

Man konnte nicht alles haben. So war das Leben, und damit musste er sich eben abfinden. Schließlich ging es ihm besser als den meisten Menschen in ihrem Job.

Allerdings war die Pause lange genug gewesen. Er würde sehr bald weitermachen, und er würde vor allen Dingen darauf achten, dass er nicht mehr ertappt wurde. Ein zweiter Mord würde ihm zwar nichts ausmachen, wenn er sich dadurch aus der Affäre ziehen konnte, aber er erregte lieber kein Aufsehen.

Der Bademantel glitt von seinen Schultern. Er legte ihn auf einen kleinen Hocker in der Nähe. Die Tür zum Wohnraum ließ er offen. Ebenfalls hatte er das kleine, lukenartige Fenster auf Kippe gestellt, um frische Luft in den Raum zu lassen.

Hawkins stieg in die Wanne. Ja, das Wasser war okay. Auf der Oberfläche lag der Schaum in einer dichten Schicht. Hin und wieder hörte er die Geräusche, wenn die kleinen Blasen zerplatzten. So etwas liebte er. Ebenso wie den Duft des Gels, das er zuvor in die Wanne gekippt hatte. Ein frischer Geruch breitete sich aus, und allmählich fing Hawkins an, sich richtig wohl zu fühlen.

Er streckte die Beine aus. Das Wasser und der Schaum reichten ihm bis zum Kinn.

Auch jetzt lauschte er dem Platzen der kleinen Blasen und streckte seine Beine aus.

Durch seinen Kopf zuckten zahlreiche Gedanken, die allesamt sehr positiv waren, weil sie sich mit der Zukunft beschäftigten. Er wollte und würde sein Leben genießen, das stand für ihn fest. Und das unter dem Schutz einer Institution, deren Mitglieder nichts davon ahnten.

Es war einfach herrlich. Wäre er richtig gläubig gewesen, hätte er dem Himmel dafür gedankt, aber die Gläubigkeit war bei ihm nur gespielt, und das so gut, dass es ihm die Menschen abnahmen, die zu seinen Predigten kamen oder ihn auch einzeln aufsuchten.

Hawkins atmete tief durch. Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn. Wenn er über den Wannenrand hinwegschaute, sah er die offene Tür und auch einen Teil des Wohnzimmers dahinter.

Das ging schon in Ordnung. Lange würde er nicht mehr hier hausen und sich mit einer alten Wanne zufrieden geben müssen, deren Boden schon einige raue Stellen aufwies.

Geoff Hawkins entspannte sich. Er fühlte ein Prickeln auf der Haut und dachte daran, allmählich nach dem Duschgel zu greifen, um sich einzuseifen.

Etwas störte ihn.

Es war ein Geräusch, das nicht sehr laut war, eher gedämpft. Aber es war nicht zu erklären.

Besuch erwartete er keinen an diesem Tag. Außerdem hätte ein Besucher geklingelt.

Er richtete sich auf und setzte sich hin. Begleitet vom leisen Plätschern der von ihm produzierten Wellen.

Dann lauschte er.

Das Geräusch wiederholte sich nicht. Aber er wusste, dass er sich nicht geirrt hatte.

Sein Gehör war in Ordnung, und die Spannung in ihm stieg trotz oder wegen der Stille.

Ein Mann wie er fühlte sich zudem immer irgendwie verfolgt. Es konnte durchaus sein, dass ihm irgendjemand auf die Schliche gekommen war.

Er dachte auch an die feurige Erscheinung hinter dem Fenster. Das war ihm wirklich unheimlich.

Der Gedanke war noch nicht richtig vergangen, als es erneut geschah.

Plötzlich war sie da - oder war es da!

Er riss Mund und Augen weit auf, denn aus dem Wohnraum jagte durch die offene Tür ein Feuerball, der über ihm dicht unter der Decke zur Ruhe kam.

Geoff Hawkins schielte hin.

Was er sah, war eigentlich unmöglich, aber es war auch keine Täuschung. Dort schwebte ein Totenschädel in der Luft, der von einem Feuerball umgeben war.

Hawkins rührte sich nicht. Er verzog den Mund und stieß den Atem scharf hervor.

Was hatte das zu bedeuten?

Es war nichts Gutes, davon war er überzeugt. Es war so etwas wie der Beginn einer Abrechnung oder ein Gruß vom Teufel. Er hatte den Himmel verraten und sich durch seine Taten auf die Seite der Hölle gestellt.

Folgte jetzt die Abrechnung?

Er wusste es nicht, aber was hier geschah, konnte er sich nicht mehr normal erklären.

Ich muss raus aus der Wanne!

Hawkins wollte den Gedanken sofort in die Tat umsetzen und hatte schon einen Arm auf den Rand der Wanne gelegt, als er aus dem Nebenraum die Schritte hörte und kurz danach eine kalte Männerstimme vernahm.

»Es hat keinen Sinn mehr, Geoff. Die Zeit der Abrechnung ist gekommen!«

***

Hawkins saß in der Wanne und bewegte sich nicht. Er produzierte nicht eine Welle, die hätte plätschern können, deshalb war es in dem kleinen Bad sehr still geworden.

Über ihm schwebte nach wie vor der brennende Totenkopf. Die Flammen hätten einen Hitzeschleier hinterlassen müssen. Den spürte er jedoch nicht. Das Feuer brannte kalt.

Und wo lauerte der Sprecher?

Er hatte sich noch nicht gezeigt. Er musste im Zimmer vor dem Bad sein, und er war nicht allein, denn er schickte die nächsten drei Schädel.

Sie huschten durch die offene Tür wie feurige Satelliten aus der Hölle, und sie fanden auch ihre Plätze. Einer dicht über der Tür unter der Decke, und der zweite setzte sich auf den hinteren Wannenrand, wo sich Geoffs Füße befanden.

Er war umzingelt, eingekreist. Und das von etwas, das es normal nicht geben durfte.

Wieso brannten die Schädel und verbrannten zugleich nicht?

Er fand keine Antwort darauf. Zudem lenkte ihn etwas ab. Es war eine Bewegung dicht hinter der Tür.

Einen langen Atemzug später betrat eine Gestalt das Bad.

Es war ein Mönch!

Hawkins riss die Augen auf. Er wollte es nicht glauben, aber der Mann in der Kutte war existent. Geoff schaute in das Gesicht und auf einen Kopf, der fast haarlos war.

Aber er sah auch die blasse Haut, die er oft genug bei Toten gesehen hatte.

Plötzlich fing er an zu frieren. Über seinen Rücken rann ein kalter Schauer, den auch das warme Wasser nicht verhinderte - wie auch die Gänsehaut, die sich dort bildete.

Der Mönch näherte sich. Er hatte seine Hände in die weiten Ärmelausschnitte geschoben und konnte seinen leicht wiegenden Gang einfach nicht ablegen, den Geoff vom Kloster her kannte.

Geoff Hawkins hatte die Worte nicht vergessen, und sie hatten sich sehr endgültig angehört.

Der Mönch blieb dicht vor der Wanne stehen. Jetzt hätte er nur seinen Arm auszustrecken brauchen, um Hawkins zu erreichen. Er tat es nicht, seine Hände blieben verschwunden. Er schaute den Mann nur stumm an.

Die Gänsehaut hatte mittlerweile auch Geoffs Gesicht erreicht. Hawkins, der sonst nicht auf den Mund gefallen war, wusste in diesen entsetzlichen Momenten nicht, was er sagen sollte.

Die Zeit verstrich. Hawkins fiel nach einer Weile etwas auf, das er kaum glauben konnte.

Aber es stimmte.

Sein unheimlicher Besucher hatte während der Zeit im Bad nicht ein einziges Mal Luft geholt. Er brauchte nicht zu atmen. Er stand da und hielt den Mund in seinem leichenblassen Gesicht geschlossen.

Wie unheimliche Wachtposten aus der Hölle lauerten die drei brennenden Schädel in der Nähe. Sie hatten keine Augen, und trotzdem fühlte sich Hawkins von ihnen beobachtet.

Irgendwann erwachte der unheimliche Besucher aus seiner Starre. Ein Zucken seiner Mundwinkel, und endlich sprach er wieder.

»Du hast mich gehört?«

Geoff Hawkins, der sonst nicht auf den Mund gefallen war, konnte nur nicken.

»Dann weißt du, was dir bevorsteht!«

Ihm fiel wieder der Begriff Abrechnung ein, und er wiederholte ihn mit lauter Stimme.

»Ja, das stimmt.«

»Aber warum? Was habe ich dir getan? Und wer bist du?«

Der Mönch zögerte nicht. Er gab seine Antwort nur zuerst auf die zweite Frage. »Ich bin der Tod. Ich kann ihn bringen, weil ich ihn sehr gut kenne.«

»Wie - wieso?« Mehr zu sagen schaffte Geoff Hawkins nicht. Er konnte nur den Kopf schütteln.

»Weil ich selbst tot bin.«

Hawkins erschrak. Es war eine Antwort gewesen, über die er noch vor ein paar Minuten gelacht hätte, weil er sie für einen Witz gehalten hätte. Das sah nun anders aus. Er brauchte nur in das leichenblasse Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass diese so nüchtern gegebene Erklärung stimmte.

Der Besucher sah so verdammt echt aus. Und es kam hinzu, dass er ihn nicht atmen hörte. Er war so still, und durch Geoffs Kopf huschten Gedanken, die ihm eigentlich fremd waren. Er dachte an irgendwelche Märchen, in denen die Toten plötzlich aus den Gräbern stiegen. Davon hatten selbst die Menschen in der heutigen modernen Zeit noch Angst, aber dass so etwas Wirklichkeit werden könnte, das konnte er sich nicht vorstellen.

Und doch stand der Tod neben ihm. Nicht als Knochenmonster, sondern als Mönch, der Geoff Hawkins schließlich auch war, denn man hatte ihn aus dem Kloster in die Welt geschickt, um zu predigen. Dass er einen eigenen Weg eingeschlagen hatte, stand auf einem anderen Blatt. Er konnte sich allerdings vorstellen, dass er vielleicht wegen dieser Umkehr Besuch bekommen hatte.

»Warum?«, flüsterte er.

»Du bist den falschen Weg gegangen. Deine Verfehlungen waren einfach zu schlimm. Du hast einen Menschen ermordet. Du hast Dinge getan, die eine Schande für einen Mönch sind. Du hast deinen Trieben nachgegeben und Bordelle besucht. Das alles kann nicht mehr hingenommen werden. Deshalb bin ich gekommen…«

Die Vorwürfe hatten den Mann wie Hammerschläge getroffen. Er konnte ihnen nichts entgegensetzen. Ihm fehlten die Worte zu seiner Verteidigung. Sein Gesicht hatte ebenfalls alle Farbe verloren. Es sah so bleich aus wie das, des Mönchs, der sich jetzt bewegte und seine Hände aus den Ärmeln zog.

Hawkins verfolgte die Bewegungen genau. Er spürte, wie die Angst in ihm aufstieg.

Die Hände!

Sie verdienten eher den Begriff Klauen. Die Finger waren lang. Auch sie waren bleich und erinnerten Geoff an spitze Stifte. Lange und leicht krumme Nägel, unter denen noch der Schmutz klebte, als wäre die Gestalt erst vor kurzem aus der Graberde geklettert.

Vor Jahren hatte Geoff Hawkins mal von Freddy Krüger gehört. Dessen Klauen erinnerten ihn an die Hände dieser Gestalt, die trotz des menschlichen Aussehens ein Monster war.

»Bitte«, sagte er mit leiser Stimme. »Bitte, was - was - soll das alles?«

»Ich töte dich!«

Eine klare Antwort, die jedoch nicht für einen tiefen Schreck und eine Erstarrung sorgte, sondern dafür, dass sich in Geoff Hawkins der Widerstand regte.

Er wollte aus der Wanne. Einfach hinausspringen konnte er nicht, weil das Wasser ihm einen zu großen Widerstand entgegensetzte. Deshalb legte er beide Hände auf die Ränder, um sich in die Höhe zu stemmen.

Er kam nicht weit.

Die Klauen waren schneller.

Sie umfassten seine Kehle mit einem Klammergriff, und die Spitzen der Nägel drückten sich hart in die dünne Haut. Sie hinterließen kleine Wunden, aus denen rote Blutperlen quollen.

Geoff Hawkins stieß noch einen schaurigen Laut aus, der in einem Gurgeln endete, als sein Kopf unter Wasser gedrückt wurde. Sein Mund stand offen. Luftblasen entwichen, und der Zombie-Mönch beugte sich weiter vor, damit er den Körper seines Opfers bis auf den Boden der Wanne drücken konnte.

Geoff Hawkins kämpfte um sein Leben. Er schlug und trat mit wilden Bewegungen um sich. Das Wasser schwappte von einer Seite zur anderen und floss über.

Der Zombie-Mönch kannte keine Gnade. Seine Hände lagen weiterhin um den Hals des Mannes, den er nicht mehr vom Boden der Wanne hochkommen ließ. Das Gesicht war nicht mehr genau zu sehen, weil das sich bewegende Wasser es verzerrte.

Es gab keine Rettung mehr.

Kein Arm und kein Bein schlug mehr um sich. Der Körper erschlaffte. Trotzdem ließ der Mönch nicht los. Es gab keine Bewegung in seinem Gesicht. Einer wie er konnte keine Gefühle mehr zeigen, er führte nur Aufträge durch.

Erst Minuten später löste er die Hände vom Hals seines Opfers. Der nackte Mann schwamm in der Wanne unter dem Wasser, dessen Oberfläche sich allmählich beruhigte.

Jetzt war auch das Gesicht zu sehen.

Die starre Fratze eines Toten…

***

Wir hatten uns noch mal die Unterlagen angeschaut und uns so mit den drei Toten beschäftigt.

Viel war über sie nicht zusammengetragen worden, doch eines hatten sie gemeinsam. Sie stammten allesamt aus einem bestimmten Kloster und waren von dort aus in die Gemeinden geschickt worden, um zu predigen oder Kollegen zu vertreten, die erkrankt waren. Alles Aufgaben, die bestimmt keine Mordmotive waren.

Trotzdem hatte man sie getötet.

Warum? Was hatten sie getan? Oder hatten sie überhaupt etwas getan?

Die Offiziellen in der Kirche jedenfalls hatten ihre Probleme damit. Und wir gingen davon aus, dass wir im Kloster die entscheidenden Hinweise erhalten würden.

Ich wusste aus den Unterlagen, dass der Abt des Klosters ein gewisser Basilius war.

Es war ein Name, nicht mehr. Wer oder was dahinter steckte, würden wir im persönlichen Gespräch herausfinden. Deshalb befanden wir uns auf dem Weg zum Kloster. Es lag im Süden, etwas außerhalb von Groß-London, bereits jenseits der M25, einer Autobahn, die einen Ring um London bildete.

Die nächst größere Ortschaft hieß Dorking. Von dort waren es knapp drei Kilometer bis zum Kloster, das in der Einsamkeit stehen musste.

Es hätte alles so wunderbar geklappt. Wir mussten nicht rasen, wir erlebten keinen Stress, konnten uns unterhalten und auch Gedanken machen, und wir hatten den Großraum London schon fast verlassen, als uns der Telefonanruf erreichte.

Ich schaltete die Freisprechanlage an. So konnte der fahrende Suko ebenfalls mithören, und beiden war uns nicht wohl, als wir die Stimme unseres Chefs hörten.

Sie war eigentlich nie von großen Emotionen erfüllt, doch in diesem Fall verhielt sich das anders. Sie klang wohl leicht enttäuscht, und das merkten wir beide und warfen uns einen fragenden Blick zu.

»Wo sind Sie gerade?«

»Noch nicht am Ziel«, antwortete ich.

»Das ist gut. Sie müssen zuvor woanders hin.«

»Und wohin?«

»Es hat einen vierten Mord gegeben. Ein gewisser Geoff Hawkins. Auch ein Pfarrer. Man fand ihn tot in seiner Badewanne. Er wurde ertränkt, wie ich erfuhr.«

»Verdammt!«, flüsterte ich.

»Das können Sie laut sagen, John, aber ich kann es nicht ändern. Fahren Sie bitte hin. Der Tatort ist nicht weit von Ihnen entfernt.«

»Wo genau, Sir?«

Bevor ich die Antwort erhielt, stoppte Suko den Rover. Direkt neben einem abgeernteten Feld, über dem sich der tiefe Himmel wölbte und schwarze Vögel flogen.

»Fahren Sie nach West Horsley. Sie finden das Haus des Pfarrers nahe einer Eisenbahnlinie.«

»An einer Kirche?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass der Ermordete ein Gastpfarrer war und keine Gemeinde führte.«

»Dann könnte er durchaus vom Abt des Klosters geschickt worden sein, aus dem auch die anderen Toten stammten.«

»Ja, das ist möglich.«

»Okay, Sir, wir kümmern uns darum. Noch eine Frage: Wer hat den Toten gefunden?«

»Die Zugehfrau. Sie kam, um das Haus zu säubern. Sie können sich vorstellen, dass die Frau unter einem Schock steht.«

»Sind die Kollegen der Spurensicherung schon da?«

»Ja, und man wird auf Sie beide warten.«

»Wir sind schon unterwegs.«

Auf die Straßenkarte konnten wir verzichten. Suko hatte das neue Ziel bereits einprogrammiert. Wir mussten wenden, und danach wurden wir von der Frauenstimme des Navigationssystems geleitet.

»Der vierte Tote«, sagte Suko.

»Und alles Priester.«

»Warum?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wir werden es herausfinden, denke ich, und ich gehe davon aus, dass es sich bei allen vier Toten um den gleichen Killer handelt.«

»Also um einen, der Geistliche hasst.«

»Kann sein, muss aber nicht. Möglicherweise steckt viel mehr dahinter, als wir uns bisher vorstellen können. Wenn jemand die frommen Männer hasst, dann muss dieses Gefühl sehr tief in ihm stecken, und ich weiß auch nicht, ob es sich dabei um einen normalen Menschen handelt oder um ein Werkzeug der Hölle.«

»Da wären wir ja dann richtig.«

»Du sagst es, Suko!«

***

Die Bahnlinie war ein guter Tipp gewesen, denn an ihr rollten wir entlang auf den kleinen Ort zu, in den wir nicht hineinfahren mussten, denn schon von Weitem sahen wir die Ansammlung der Fahrzeuge, mit denen die Kollegen von der Spurensicherung gekommen waren.

So leer, wie die Gegend aussah, war sie nicht. Es hatten sich schon einige Neugierige eingefunden, die wartend vor dem Absperrband standen, das die Kollegen um das Haus gezogen hatten. An der Westseite führte die erhöht liegende Bahntrasse entlang, auf der auch Güterzüge fuhren, denn eine Schlange aus Waggons geriet in unser Blickfeld und rumpelte lautstark vorbei.

Ich stieg aus, kaum dass der Rover stand. Suko hatte ihn neben einem Einsatzwagen gestoppt. Das gefiel einem baumlangen Kollegen in Uniform nicht.

Er stakste auf uns zu und zeigte sein bösestes Gesicht.

»Sie können hier nicht parken! Sie…«

»Können wir doch«, sagte ich und präsentierte meinen Ausweis.

»Oh, Scotland Yard.«

»Sicher. Ist Ihr Chef im Haus?«

»Ja, Chiefinspektor Higgins.«

»Danke.«

Niemand hielt uns mehr auf. Das Pfarrhaus stand allein, denn es gab auch keine Kirche in der Nähe. Es war nur wenige Meter von der Zufahrtsstraße entfernt gebaut worden, kaum mehr als einen Steinwurf von West Horsley entfernt.

Zum Eingang hin war ein Weg angelegt worden, und mir fiel auf, dass vor den Fenstern im Obergeschoss die Rollläden herabgelassen waren.

Ich erkundigte mich bei einem Kollegen, der vor der Eingangstür stand.

»Was ist mit der oberen Etage?«

»Dort wohnt niemand.«

»Dann hat der Tote den unteren Bereich bewohnt?«

»So ist es, Sir. Es ist alles sehr eng und entspricht den Ausmaßen des Hauses.«

»Das kann ich mir denken.«

Wir gingen hinein und fühlten uns gleich als Störenfriede, denn durch die Kollegen von der Spurensicherung und der Mordkommission wirkte der Bau überfüllt.

»Alles wird genau unter die Lupe genommen. Ich möchte nicht, dass etwas übersehen wird. Das können wir uns nicht leisten. Ich werde draußen warten.«

Der Mann, der sich den Weg zur Tür bahnte, hatte mit sehr lauter Stimme gesprochen. Um nach draußen zu gelangen, musste er sich an uns vorbeidrängen, was er jedoch nicht tat, denn er stoppte, als er uns sah. Da seine Hände in den dünnen Handschuhen steckten, sahen sie aus, als würden sie nicht zu ihm gehören.

»Ach, Sie sind die Yard-Leute?«

»Genau«, sagte ich.

Suko stellte uns vor, und Higgins nickte zweimal. Er war ein ziemlich kleiner Mensch. Die Körpergröße stand im krassen Gegensatz zu seiner lauten, volltönenden Stimme. Haare wuchsen nur wenige auf seinem Kopf. Die paar dünnen braunen Strähnen hatte er nach vorn gekämmt. Sie endeten noch vor der Stirn. Der runde Kopf war ebenso auffällig wie der kleine Bauch, der zwischen zwei Mantelschößen hervorschaute.

Er zog einige Male die kleine, knollige Nase hoch und nickte uns zu.

»Lassen Sie uns nach draußen gehen. Das ist besser.«

»Kann sein, Kollege. Den Toten würden wir trotzdem gern sehen.«

»Hm, okay. Es ist nur sehr eng.«

»Das sehen wir. Und keine Sorge, wir werden die Spuren schon nicht zertrampeln.«

»Gut, ich warte dann.«

Der Tote lag noch in der Wanne. Man machte uns Platz so gut wie möglich. Da das Wasser aus der Wanne herausgelassen worden war, machte der Tote den Eindruck eines Schlafenden. Das allerdings nur auf den ersten Blick. Beim zweiten sahen wir das Gesicht, das starr und trotzdem schrecklich verzerrt war, und wir sahen die Quetschwunden, die wie ein Ring um den Hals lagen. Dort hatte ihn sein Mörder gewürgt, und er musste sehr spitze Fingernägel gehabt haben.

Sich hier noch länger aufzuhalten brachte uns nicht weiter, und so zogen wir uns nach dem ersten Eindruck wieder zurück.

Vor dem Haus wartete Higgins auf uns. Er rauchte eine filterlose Zigarette und drehte sich zu uns um, als er uns aus der Haustür kommen hörte. Er nahm noch zwei Züge und trat die Kippe dann aus.

»Na? Alles gesehen?«

»Haben wir«, sagte Suko.

»Und was ist Ihr Eindruck?«

»Diesmal hat der Killer seine Hände benutzt. Im Gegensatz zu den drei anderen Toten.«

»Richtig, Kollege Suko. Er muss sehr viel Kraft gehabt haben und sehr spitze Fingernägel.« Higgins grinste. »Das könnte einen glatt auf den Gedanken bringen, dass es sich bei dem Täter um eine Frau handelt. Aber glauben kann ich das nicht.«

»Wir auch nicht«, sagte ich. »Jedenfalls muss es jemanden geben, der es auf Priester abgesehen hat. Der sie hasst, und da frage ich mich natürlich nach den Gründen.«

»Das tun wir schon seit längerer Zeit. Nur finden wir keine, Mr. Sinclair. Kennen Sie die Akten?«

»Ja, wir haben sie eingesehen.«

»Dann wissen Sie ja Bescheid.«

Da Higgins nichts hinzufügte, übernahm ich wieder das Wort.

»Ja. Wir haben durch die Akten auch erfahren, dass die drei ersten Toten aus einem Kloster stammen, das sich hier in der Nähe befindet.«

»Stimmt.«

»Wie ist es bei diesem Toten?«

»Der Mann heißt Geoff Hawkins, wie wir herausgefunden haben. Ich kann mir vorstellen, dass er das Kloster kennt, den Beweis haben wir noch nicht. Der Abt soll ihn uns bringen. Ich habe mich mit ihm in Verbindung gesetzt.«

»Kommt er?«

»Ja. Es wird allerdings noch etwas dauern. Er war beschäftigt. Ich denke, dass er in der nächsten halben Stunde hier eintreffen wird. Dann kann man reden.«

»Das haben Sie doch schon vorher mit ihm getan«, sagte Suko.

»Sicher.«

»Und?«

Higgins räusperte sich. »Der Mann war entsetzt. Er konnte sich keinen Grund dafür vorstellen, dass ein Mitbruder umgebracht worden ist. Und das schon drei Mal. In seinem Kloster werden Mönche ausgebildet, die als Prediger durch das Land ziehen und den Menschen den Glauben näher bringen sollen. Und dann werden diese Leute umgebracht. Warum? Wer hasst sie so?«

Wir konnten nur die Schultern heben. Natürlich hatten wir eine theoretische Antwort, doch wir hüteten uns beide, dem Kollegen etwas über Dämonen oder die Hölle zu erzählen. Dafür war die Zeit noch nicht reif.

Suko wollte genauer wissen, was mit der Zugehfrau war, die den Toten entdeckt hatte.

»Sie wartet im Einsatzwagen. Hilda Boom, so heißt sie, stand unter Schock. Der Doc musste ihr eine Beruhigungsspritze geben.«

»Können wir mit ihr sprechen?«

Der Kollege lächelte. »Versuchen können Sie es ja. Ich glaube aber nicht, dass es Sie weiterbringt. Gesehen hat sie jedenfalls nichts. Das konnten wir ihren ersten Aussagen entnehmen.«

»Wir hätten sie trotzdem gern gesprochen.« Das sagte ich auch deshalb, weil ich die Wartezeit totschlagen wollte. »Ich gehe vor«, sagte Higgins.

Der Einsatzwagen stand nur wenige Meter entfernt.

Beim Einsteigen sahen wir eine blasse Frau um die fünfzig, die einen farblosen Staubmantel trug. Da er offen stand, sahen wir darunter den Stoff einer dunkelblauen Schürze.

Ihr leerer Blick nahm uns kaum wahr. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, und sie saß da so starr wie eine Schaufensterpuppe. Erst als ich sie mit ihrem Namen ansprach, schaute sie auf.

Ich erklärte ihr mit ruhiger Stimme, wer Suko und ich waren, und sie fing plötzlich an zu weinen.

Suko gab ihr ein Papiertaschentuch, das sie gegen ihre Augen drückte.

Nachdem ungefähr eine Minute vergangen war, fing sie von selbst an zu reden.

»Ich kann Ihnen nicht viel sagen, denn ich habe den Täter nicht gesehen. Ich fand nur den Toten.«

»Ja, das wissen wir«, sagte ich. »Aber wir sind auch nicht deshalb zu Ihnen gekommen. Ich denke vielmehr, dass sie uns vielleicht verraten können, was für ein Mensch Mr. Hawkins gewesen ist und wie er so gelebt hat.«

Mich traf ein langer Blick. »Tut mir leid, ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen.«

»Bitte, das meine ich auch nicht. Kennen Sie unter Umständen Menschen, mit denen er öfter zusammengekommen ist? Ich denke da an Freunde oder gute Bekannte.«

»Nein…«, erklärte sie tonlos. »Denken Sie nach, bitte.«

Hilda Boom schüttelte den Kopf. »Sie können mich das noch zwei Stunden lang fragen, ich habe keine Ahnung. Er war ein sehr ruhiger Mensch. Er ist auch immer freundlich zu mir gewesen. Da kenne ich andere Leute, die mir gegenüber sehr arrogant sind, weil ich in ihren Augen ja nur niedere Arbeiten verrichte.«

Das konnte ich mir vorstellen. Solche Typen hatte es schon immer gegeben und sie starben auch nicht aus.

Suko fragte: »War Mr. Hawkins immer dabei, wenn Sie bei ihm gearbeitet haben?«

»Nein, das war er nicht. Er hatte so viel Vertrauen zu mir, dass er mich allein in seiner Wohnung ließ.«

»Und da ist Ihnen nichts aufgefallen?«

Sie schaute Suko verwundert an.

»Was, bitteschön, hätte mir den auffallen sollen?«

»Etwas, das auf sein Privatleben hingedeutet hätte. Briefe oder Aufzeichnungen, die mit Namen versehen waren.«

»Nein, eigentlich nicht.«

Suko lächelte. »Sie sagen eigentlich?«

»Ja, warum?«

»Kann ich davon ausgehen, dass Sie doch etwas entdeckt haben, das Sie verwunderte?«

Hilda Boom bedachte Suko mit einem scharfen Blick. »Was denken Sie denn von mir?«

»Nur Gutes. Ich an Ihrer Stelle hätte schon hingeschaut, wenn mir etwas Bestimmtes in die Finger gefallen wäre. So muss man das sehen. Sie hätten ja auch geschwiegen, wenn nicht der Mord geschehen wäre. Aber nun sieht es ja anders aus. Jetzt könnten Sie dazu beitragen, seinen Mörder zu finden.«

Hilda Boom zögerte. Es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte. Anscheinend hatte Suko sie überzeugt. Sie hatte nur noch Scheu davor, es auszusprechen.

»Es ist so«, sagte sie mit leiser Stimme. »Einmal ist mir schon etwas aufgefallen.«

»Und was?«

Sie winkte ab. »Mönche oder Priester sind ja auch nur Menschen, und sie werden in die Welt geschickt, in der es nicht nur Gute gibt. Verstehen Sie?«

»Nicht ganz«, sagte ich.

»Ich denke mir, dass Geoff Hawkins ein besonderer Mann gewesen ist, der seine Aufgabe sehr ernst genommen hat. Da ist er eben nicht immer die direkten Wege gegangen. Er hat sich auch in die Niederungen der menschlichen Gesellschaft begeben. Ich habe da eine Reklame gefunden für eine so genannte Begleitagentur. Es waren auch einige Fotos von Frauen abgedruckt. Nicht nackt, aber schon leicht bekleidet. Das hat mich doch sehr gewundert.«

Uns auch, und ich fragte: »Haben Sie mit dem Priester darüber gesprochen?«

Sie wand sich und zeigte uns einen abweisenden Gesichtsausdruck. »Erst habe ich es nicht tun wollen, dann siegte mein Pflichtbewusstsein, und ich sprach ihn darauf an.«

Jetzt horchten wir beide auf, und Suko fragte mit leiser Stimme: »Wie hat er reagiert?«

»Sehr gelassen, das muss ich sagen. Er hat mich nicht ausgeschimpft, wie ich es erwartet hätte. Er gab mir eine Erklärung und sprach davon, dass ein Priester auch die unteren Schichten der Gesellschaft nicht meiden darf. Er hat versucht, mit den Frauen zu reden, um sie von ihrem Weg abzubringen. Er hat ihnen erklärt, wo es enden kann. Später in der Depression oder der Drogenabhängigkeit bis hin zu einem Selbstmord.« Sie nickte. »Ja, und das habe ich gut verstanden, und ich habe auch gedacht, dass sich nicht alle Geistlichen so einsetzen. Die meisten verschanzen sich doch hinter Kirchen- und Klostermauern. Aber dieser fromme Mensch bildete eine Ausnahme.«

Das waren natürlich Neuigkeiten, die uns schon aufhorchen ließen. Wir sprachen aber im Beisein der Frau nicht darüber, sondern fragten sie, ob sie noch andere Entdeckungen gemacht hatte, die die Arbeit des Priesters betrafen.

»Nein, überhaupt nichts. Ich war nur so geschockt, als ich die Leiche fand.«

Sie fing wieder an zu weinen. Wir hatten genug gehört und verabschiedeten uns von ihr, nachdem wir uns bedankt hatten.

Der Kollege Higgins wartete neben dem Einsatzwagen auf uns. Er saugte wieder an einer Zigarette und empfing uns mit den Worten: »Na, haben Sie etwas herausgefunden?«

»Es könnte sein«, sagte Suko.

»He, und was?«

Wir berichteten ihm von der Entdeckung, die Hilda Boom gemacht hatte, und erlebten Higgins zunächst sprachlos. Dann grinste er und fragte: »Glauben Sie das alles?«

»Es ist schwer.«

»Genau, Mr. Sinclair, es ist schwer. Es mag Priester geben, die auch Bordelle besuchen, aber dann mit einer anderen Absicht. Auch Huren wollen mal beichten. Dann aber gehen sie zu einem Priester und lassen keinen zu sich kommen. Oder sind Sie da anderer Meinung? Sie können es mir ruhig sagen, ich bin für alles offen.«

»Es ist schon ungewöhnlich«, sagte ich.

»Ja, das denke ich auch. Deshalb könnte ich mir auch vorstellen, dass Geoff Higgins einem menschlichen Trieb nachgegeben hat und seine fleischlichen Gelüste in einem Bordell befriedigt hat. Vielleicht ist er irgendwelchen Bossen dabei auf die Füße getreten, die sich dann gerächt haben, weil er - was weiß ich…«

»Erpressung?«, fragte ich.

»Kann sein. Von welcher Seite auch immer. Man hat ihm einen Killer geschickt, der die Dinge beendete.«

Ich war voller Skepsis. »Sorry, aber daran kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Weil es noch drei andere tote Geistliche gibt. Oder glauben Sie, dass diese Menschen ebenfalls irgendwelche Bordelle besucht haben? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Higgins warf den Zigarettenstummel zu Boden und trat ihn aus.

»Es geschieht so viel, was wir uns nicht vorstellen können. Deshalb schließe ich nichts aus. Hat die Frau diese Reklame noch?«

Suko sagte: »Ich werde sie fragen.«

Higgins und ich warteten.

Suko war schnell wieder bei uns und schüttelte der Kopf. »Sie weiß nichts. Der Pfarrer muss den Flyer an sich genommen und vernichtet haben, sagt sie.«

»Das glaube ich sogar«, sagte der Kollege. »Nur keine Spuren hinterlassen. Aber ich werde der Sache trotzdem nachgehen und auch noch mit der Frau sprechen.«

Das stand ihm frei, wobei ich an etwas anderes dachte. Für mich war es wichtig, woher er kam, und da spielte eben das Kloster eine große Rolle und dessen Abt.

Suko stieß mich an.

»Ich glaube, wir bekommen Besuch.«

Auch Higgins hatte meinen Freund gehört. Wir schauten in die gleiche Richtung und sahen einem alten schwarzen Mercedes Benz entgegen, der langsam heranfuhr.

»Das müsste der Abt sein«, sagte Higgins und ging dem dunklen Fahrzeug entgegen.

Wir folgten ihm langsamer, sprachen dabei nicht miteinander und schauten zu, wie der Benz gestoppt wurde. Wir waren so nahe heran, dass wir die beiden Männer erkennen konnten, die auf den Vordersitzen saßen. Nur einer davon stieg aus.

Das musste der Abt sein, der auf den Namen Basilius hörte.

Er trug keine Kutte, aber einen dunklen Anzug und darunter ein weißes Hemd mit hohem Kragen.

Da der Kollege Higgins mit ihm sprach, hatten wir Gelegenheit, ihn uns genauer anzuschauen.

Vom Alter her musste er um die fünfzig Jahre sein. Die Haare waren dunkel und kurz geschnitten. Insgesamt machte er auf uns einen recht asketischen Eindruck, denn er hielt sich sehr gerade und hatte den Rücken durchgedrückt.

»Da bin ich gespannt, was er uns zu sagen hat«, meinte Suko. »Wenn ich nach meinem Gefühl gehe, glaube ich, dass er schon etwas weiß.«

»Gefühle können täuschen.«

»Ich weiß, aber es gibt Ausnahmen.«

Higgins und der Abt sprachen noch immer miteinander. Der Kollege deutete zum Haus, und Basilius nickte.

Wenig später gingen Sie darauf zu. Dabei mussten sie uns passieren, Aus der Nähe sahen wir, dass der Abt dunkle Augen hatte. Mir kam sein Blick stechend vor, aber das konnte auch täuschen.

»Wir sind gleich bei Ihnen«, sagte er zu uns.

»Schon gut.« Suko lächelte. »Lassen Sie sich Zeit.«

Sie verschwanden im Haus, und wir warteten auf ihre Rückkehr.

»Das wird noch ein harter Brocken«, meinte Suko. »Dieser Mensch sieht mir aus, als würde er Geheimnisse gern für sich behalten. Aber ich kann mich auch irren.«

Ich sagte nichts dazu, doch so unrecht hatte Suko meiner Ansicht nach nicht.

Lange mussten wir nicht warten. Nach knapp fünf Minuten verließen die beiden Männer wieder das Haus und gingen auf Suko und mich zu…

***

Auf den letzten Metern schätzten wir uns gegenseitig mit musternden Blicken ab.

Jetzt fiel mir auf, dass der Chef des Klosters tatsächlich stechende Augen hatte.

Jeder seiner Schritte zeugte davon, wie selbstsicher er war. Er wirkte wie ein Mensch, der sich durch nichts so leicht aus dem Gleichgewicht bringen ließ.

»Das riecht wirklich nach einem harten Brocken«, flüsterte Suko mir zu.

»Da sagst du was.«

Der Chiefinspektor wollte uns vorstellen. Das ließ der Abt nicht zu. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, als er sagte: »Keine Sorge, ich kenne die beiden Herren.«

Das überraschte uns. Er sah unsere erstaunten Blicke und sprach weiter: »Sie dürfen nicht glauben, dass Menschen, die hinter Klostermauern leben, nichts von der Welt mitbekommen.«

»Das haben wir auch nicht gedacht«, sagte ich schnell. »Wir sind nur ein wenig verwundert.«

»Ist akzeptiert, Mr. Sinclair. Wenn Sie genauer nachdenken, müssen Sie zu dem Ergebnis gelangen, dass wir wohl die gleichen Feinde haben. Die Mächte des Bösen.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

»Das ist schon mal eine Basis.«

»Dann könnte es sein, dass Sie mehr über die oder den Täter wissen?«, fragte Suko.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wegen Ihrer guten Informationen.«

»Das sollte man meinen. Aber leider sind auch mir Grenzen gesetzt. Ich muss den Menschen in meiner Umgebung vertrauen und habe das bisher auch immer getan. Aber auch Mönche sind nur Menschen, und wir Menschen sind eben nicht perfekt. Das ist nun mal so, und das haben wir zu akzeptieren.«

Er hatte glatt und wie auswendig gelernt gesprochen, und ich ahnte schon, dass wir in ihm so etwas wie eine Festung vor uns hatten, die so leicht nicht zu erstürmen war. Er konnte uns den Killer nicht auf dem Tablett servieren, doch so leicht gaben wir nicht auf.

»Haben sich die Taten durch irgendetwas angedeutet?«

»Genauer bitte, Mr. Sinclair.«

»Haben Sie vielleicht gespürt, dass Ihre Brüder Angst hatten? Dass sie litten? Dass sie sich verfolgt fühlten? Kann man das so sagen, oder sehen Sie das anders?«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich sehe rein gar nichts in diesem Fall. Sie können ihn drehen und wenden, wie Sie wollen. Ich bin kein Aufpasser. Wir haben die Männer in die Welt geschickt, um überlasteten Pfarrern im gesamten Land zu helfen. Oder für sie einzuspringen, wenn sie krank sind. Das war unsere Aufgabe, und das wird sie auch in Zukunft bleiben.«

»Und da hatten Sie auch nie Probleme?«

»So ist es.«

»Bis auf die vier Morde«, sagte Suko.

»Ja, leider.«

»Und man kann davon ausgehen, dass nichts ohne Motiv geschieht«, sagte ich. »Wir glauben nicht, dass der oder die Täter hingegangen sind und die Männer töteten, weil sie Mönche sind.«

»Reden Sie weiter.« Die Stimme des Abtes hatte sich scharf angehört.

»Gern. Es könnte sein, dass die Mönche starben, weil sie sich nicht so verhalten haben, wie es sich für sie gehört.«

»Weiter!«

»Sie haben etwas getan, das nicht zu akzeptieren ist. Zumindest nicht in den Augen des Täters.«

Basilius runzelte die Stirn. Er schien nachzudenken. Dann fragte er: »Wie kommen Sie darauf, Mr. Sinclair? Können Sie sich präziser ausdrücken?«

Ehe ich antworten konnte, wandte sich Suko an den Kollegen Higgins. »Haben Sie mit dem Abt noch nicht über das Problem gesprochen?«

»Welches meinen Sie?«

»Ich denke an den Flyer der Begleitagentur.«

»Ja, Mr. Suko, wir haben darüber geredet.«

Der Abt mischte sich ein.

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, meine Herren, und ich muss Ihnen sagen, dass ich darüber nicht erfreut bin. Um ehrlich zu sein, ich bin entsetzt, aber auch wir sind nur Menschen. Da kann es schon mal zu Verfehlungen kommen. Aber ich denke nicht wie Sie.«

»Ach«, sagte ich, »wie denn?«

»Es ist nichts bewiesen, Mr. Sinclair. Dieser Flyer kann völlig harmlos sein. So etwas findet man öfter. Man verteilt diese Dinger, und ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass meine Brüder so etwas wie einen Missionsauftrag hatten. Sie haben sich in die Niederungen des menschlichen Daseins begeben, falls sie darauf trafen. Sie haben ihre Augen nicht vor den Dingen verschlossen. Sie sind es gewohnt, sich dem Übel der Welt zu stellen. Das war bei Geoff Hawkins so und ist auch so bei den drei anderen gewesen.«

»Dann kann es also sein, dass Sie auch bei den anderen über etwas gestolpert sind, das für sie tödlich gewesen ist…«

Der Abt drehte Higgins sein Gesicht zu. »Kann es das sein? Wissen Sie mehr?«

»Nein. Unsere Leute haben trotz intensiver Spurensuche nichts gefunden. Das Rätsel wird nicht kleiner.«

Basilius lächelte uns an. »Da sehen Sie es«, sagte er, »und ich glaube nicht daran, dass Bruder Geoff diese - diese Frauen besucht hat. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Ich gehe davon aus, dass es hier einen Täter gibt, der uns hasst. Ja, ich sage es ganz deutlich. Er hasst uns Mönche und das, was wir tun.«

»Und wie viele Ihrer Leute sind noch unterwegs? Wer befindet sich noch in Gefahr?«

Der Klostervorsteher überlegte. »Soviel ich weiß, sind noch zwei aus unserer Gruppe unterwegs.«

»Und wo?«

Der Abt hob die Schultern. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

»Das würde uns sehr helfen«, sagte ich. »Es wäre für unsere Nachforschungen wichtig.«

»Glauben Sie denn, dass Sie beide die richtigen Personen sind, um die Fälle aufzuklären? Wie es aussieht, haben wir es mit normalen Morden zu tun. Oder sehen Sie das anders?«

»Kann sein. Immerhin waren die Menschen Mönche, und davon gibt es nicht sehr viele.« Ich deutete auf den Kollegen Higgins. »Man hat am Tatort nichts gefunden, was uns weiterbringt. Keine Fingerabdrucke und…«

Higgins sprach jetzt für sich. »Und von einer DNA will ich erst gar nicht reden.«

»Gab es keine?«

Er schaute mich an. »Doch, Mr. Sinclair. Aber wir haben keine Vergleichsmöglichkeit. Sie ist jedenfalls nicht registriert. Insofern war der Täter sauber. Sicher ist nur, dass wir an den anderen Tatorten die gleichen DNA-Spuren gefunden haben. Ich nehme mal an, dass wir sie hier auch finden werden und dass es sich um ein und denselben Täter handelt.«

Der Abt schaute von einem zum anderen. »Ich habe hier wohl meine Pflicht erfüllt, meine Herren. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«

Ich sagte: »Sie sind im Kloster zu erreichen?«

»Ja, und es befindet sich nicht weit von hier entfernt. Ich werde alles tun, Ihnen beiden bei der Aufklärung der Fälle zu helfen. Ich fürchte nur, dass dies nicht viel sein kann.«

»Trotzdem wäre es von Vorteil, wenn Sie uns die Namen der beiden Mönche geben, die noch unterwegs sind, und wo wir sie finden können.«

»Ja, das werde ich.« Der Abt musste überlegen. Schließlich holte er ein Notizbuch aus seiner Jacketttasche, schrieb dort etwas hinein, und riss das Blatt ab.

Er drückte es mir in die Hand. »Ich denke, dass Sie damit etwas anfangen können. Allerdings spiele ich mit dem Gedanken, meine beiden Mitbrüder wieder zurück in den Schoß unseres Ordens zu holen. Sie sind dort bestimmt sicherer.«

»Das ist Ihre Entscheidung«, sagte ich.

Er nickte uns beiden zu. »Wir sehen uns dann noch.«

»Bestimmt.«

Auch von Higgins verabschiedete er sich und ging zu seinem Wagen zurück, wo der Fahrer hinter dem Lenkrad saß und auf ihn wartete.

»Was halten Sie von ihm?«, fragte Higgins.

»Er ist sehr selbstbewusst.«

Der Kollege lachte. »Ja, das habe ich schon ein paar Mal erlebt. Es ist nicht unsere erste Begegnung. Ich hatte leider dreimal dienstlich mit ihm zu tun, und es war alles andere als ein Spaß. Dieser Mensch ist mehr als selbstsicher und von sich überzeugt.«

Ich fragte ihn: »Haben Sie denn das Gefühl, dass er mehr weiß, als er zugibt?«

Der Chiefinspektor schaute Suko und mich schräg von der Seite an. Er sprach nicht sehr laut, als er sagte: »Ich kann es nicht genau sagen, da bin ich ehrlich. Aber möglich ist es schon. Er ist ein Mensch, der zusammen mit seinen Mitbrüdern in einer eigenen Welt lebt, in der es möglicherweise eigene Gesetze gibt, die von ihm aufgestellt wurden. Die auch möglicherweise geheim sind. Das ist alles möglich. Und da wird er kaum mit der ganzen Wahrheit herausrücken, wenn sie ihm und seiner kleinen Welt zuwider läuft, sage ich mal. Irgendetwas bleibt dann im Verborgenen. Es kann auch sein, dass er und seine Leute selbst versuchen, die Taten aufzuklären. Aber das muss sich erst noch herausstellen.«

Ich stimmte ihm zu.

»Sie kannten ihn noch nicht - oder?«, fragte er mich.

Ich schaute dem davonfahrenden Wagen nach und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe heute zum ersten Mal von ihm und seinem Kloster gehört, das wir uns jetzt näher anschauen werden.«

»Ich war schon da.«

»Und?«

Higgins schüttelte den Kopf. »Wenn Sie dort nach Spuren suchen wollen, die auf ein Motiv hindeuten, werden Sie Pech haben. Da gibt es so gut wie nichts, das kann ich Ihnen versichern. Das Kloster ist nicht nur außen so etwas wie eine Festung, auch innen.«

»Danke für den Hinweis.«

Higgins hob die Schultern. »Vielleicht haben Sie mehr Glück. Vier Tote sind einfach genug.«

»Da haben Sie recht.«

Higgins reichte uns die Hand. »Ich muss wieder zurück zu meinen Leuten. Ich denke, wir sehen uns noch.«

»Hoffentlich nicht dienstlich«, meinte Suko.

Wir verabschiedeten uns mit einem Händedruck und schauten dem Kollegen nach.

Der Tote wurde gerade aus dem Haus geschafft. Er lag in einer Wanne, die mit einem Deckel verschlossen war.

Suko stieß mich an und entriss mich meiner Nachdenklichkeit.

»Wo fahren wir hin? Zum Kloster?«

»Nein, das nehmen wir uns später vor.« Ich holte den Zettel hervor, auf dem der Abt seine Notizen hinterlassen hatte. »Zwei seiner Mitbrüder sind noch unterwegs. Die würde ich gern erleben.«

»Okay, und wo müssen wir hin?«

Ich dachte kurz nach und maß Entfernungen ab. »Da gibt es einen Mann namens Bück Williams. Er hat eine Gemeinde übernommen, die in der Nähe von Crawley liegt.«

»Liegt der Ort nicht bei Gatwick, dem Flughafen?«

Ich nickte.

»Okay, dann lass uns fahren.«

Wir gingen zu unserem Rover, und ich wurde das bedrückende Gefühl nicht los, dass man uns an der Nase herumgeführt hatte.

Es gab Tote, aber es gab noch zu wenig Hinweise, die uns auf die Spur zu dem Mörder führen konnten. Da musste sich unbedingt etwas ändern…

***

Nicht dass ich ungern Auto fuhr, aber Suko übernahm gern freiwillig das Lenkrad, und davon wollte ich ihn auch nicht abhalten. Er gehörte auch zu den Menschen, die sich beim Fahren gern unterhielten und nicht stumm wie ein Fisch auf ihrem Sitz hockten.

Es war zwar nicht unbedingt weit bis zu unserem nächsten Ziel, aber die Fahrt führte quer durch die Prärie, und das auf Landstraßen, die für ein schnelles Fahren nicht eben geeignet waren.

Suko merkte, dass ich in Gedanken versunken war, und sprach mich an.

»Was ist los mit dir? Du sinnierst vor dich hin. Hast du irgendwelche Probleme?«

»Nur eines. Und das heißt Basilius.«

»Schön. Und wieso kommst du gerade auf ihn?«

»Das ist schwer zu sagen. Oder eigentlich ganz einfach. Ich habe einfach das Gefühl, ihm nicht trauen zu können.«

»Hm. Kannst du nicht konkreter werden?«

»Nur schwer. Er kommt mir vor wie jemand, der vieles weiß, aber nur wenig sagt.«

»Das haben die Klostervorsteher so an sich.«

»Kann sein, Suko. Aber dieser hier hat etwas zu verbergen, das mit den Morden zusammenhängt, denke ich.« Ich verschränkte die Arme im Nacken. »Vielleicht sehe ich das alles auch zu negativ, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass die Dinge nicht so glatt laufen, wie sie es eigentlich sollten.«

»Meinst du denn, dass sich der Abt uns gegenüber noch offenbaren wird?«

»Nein, der wird nur sagen, was er will.«

»Immerhin wissen wir jetzt, wo wir die beiden anderen Mönche finden können, die unterwegs sind. Da hat er sich schon kooperativ gezeigt. Man darf die Dinge nicht nur negativ sehen.«

Ich grinste nur.

Die Landschaft, durch die wir fuhren, war leicht hügelig und recht dünn besiedelt, und die Dörfer, durch die wir fuhren oder an denen wir vorbei mussten, hätten herrliche Motive für eine Postkarte abgegeben.

Aber es tauchten auch die ersten Hinweisschilder auf den Flughafen Gatwick auf. Er war wichtig für London, denn viele der Touristenclipper landeten dort. Dass die Leute noch ziemlich weit bis London zu fahren hatten, störte sie offenbar nicht weiter. Dafür waren die Flüge preiswert.

Die Kirche lag nicht direkt in Crawley, sondern östlich davon. Wir konnten über eine Schnellstraße letztendlich das Ziel zügiger erreichen, und nur die Kirche mussten wir finden.

Am Airport fuhren wir vorbei und sahen auch manchmal die Maschinen in der Luft, die an große glitzernde Vögel erinnerten.

Über unser GPS-System kamen wir nicht weiter. Namen von Kirchen waren nicht gespeichert. Da war die alte Methode noch immer die beste. Und die wandten wir an, als wir die ersten östlichen Vororte der Stadt erreicht hatten.

Die Kirche hieß St. Marcus, und ich erkundigte mich bei einer älteren Frau nach ihr, die ihr Fahrrad schob und es mit prall gefüllten Einkaufstaschen behängt hatte. Den flachen Bau des Supermarkts sahen wir schräg hinter ihr.

»Zu St. Marcus wollen Sie?«

»Ja.«

»Das ist aber eine kleine Kirche. Sie reicht auch für die katholische Gemeinde. Sie wird meistens von den Italienern besucht, die hier ansässig sind.«

»Müssen wir noch weit fahren?«

»Nein, da haben Sie Glück.« Sie nickte in eine bestimmte Richtung. »Sehen Sie die Bäume dort? Im Sommer sind sie ja dicht belaubt, aber jetzt im Winter können Sie durch die Lücken schauen und sehen da den kleinen Turm.«

»Stimmt.«

»Das ist die Kirche.«

»Wunderbar.« Ich strahlte. »Aber der Pfarrer ist, wie ich hörte, krank oder nicht?«

»Ja, das schon seit Wochen. Es war ein Schlaganfall. So etwas spricht sich herum.«

»Die Vertretung ist aber dort zu finden?«

Sie nickte. »Aber fragen Sie mich nicht nach einem Namen. Ich kenne den Mann nicht. Ich weiß nur, dass es ein Mönch ist.«

»Dann bedanke ich mich.«

»Keine Ursache.«

Suko schaute mich fragend an, als ich mich wieder in den Wagen setzte.

»Und? Erfolg gehabt?«

»Sicher doch.«

»Wohin jetzt?«

»Zu den Bäumen da vorn.«

»Okay.«

Die Straße war wie eine kleine Allee. Sie führte schnurgerade in die von uns anvisierte Richtung, und ich merkte, dass die Spannung in mir stieg. Das lag an meinem berühmten Bauchgefühl. Es meldete sich auf eine besondere Weise und sagte mir, dass etwas in der Luft lag.

Die Allee führte in einer Rechtskurve aus dem Ort hinaus, und wir mussten uns nach links wenden, denn dort war die Kirche mit dem Turm zu sehen, der allerdings nicht besonders hoch war. Wir fanden einen schmalen Weg, der soeben noch breit genug für den Rover war und uns zum Ziel führte.

Viel zu sehen gab es nicht mehr, weil rechts und links das winterliche Gestrüpp uns die Sicht versperrte. Aber der Weg hatte auch mal ein Ende und das Gestrüpp blieb zurück, sodass wir die Kirche direkt vor uns sahen.

Sie war wirklich nicht groß und aus dunklen Steinen gebaut worden. Um die Kirche herum sahen wir einen Weg, der mit hellen Kieselsteinen belegt war. Zwei Regentonnen sahen wir auch und mehrere Gießkannen, die an Haken hingen, die aus dem Mauerwerk ragten.

»Du hättest die Frau fragen sollen, wo der Mönch wohnt. Dann müssten wir jetzt nicht suchen.«

»Wir werden ihn schon finden. In der Sakristei, zum Beispiel. Oder auch in der Kirche.«

Um die betreten zu können, mussten wir den Eingang finden, was jedoch nicht schwierig war. Aber Suko wollte die Kirche erst einmal umrunden, ehe wir in sie hineingingen.

Ich blieb stehen und schaute über den leeren Platz vor dem Eingang. Dahinter standen Bäume, auf deren Ästen dunkle Vögel hockten und uns anglotzten, als wären wir Störenfriede.

»Okay, bleib du mal hier«, sagte Suko. »Ich schaue mal kurz an der anderen Seite nach.«

»Tu das.«

Seine Schrittgeräusche verklangen, und ich blieb in der Stille stehen. Verkehrsgeräusche waren so gut wie nicht zu hören, und wenn, dann vernahm ich sie nur sehr leise.

Suko kam wieder zurück und hob die Schultern. »Nichts«, murmelte er.

»Was hast du denn gesucht?«

»Na ja, so etwa wie ein Pfarrhaus.«

»Dafür hatte man wohl kein Geld.«

»Kann sein.« Er wies auf die Kirchentür. »Hast du schon einen Blick hineingeworfen?«

»Habe ich nicht.«

»Sollen wir das überhaupt oder nicht besser wieder zurück in den Ort fahren und dort fragen, wo der Mönch stecken könnte.«

»Das können wir immer noch.«

»Okay, wie du willst.«

Ich stand zuerst an der Tür. Helles Holz, das nicht unbedingt stabil aussah. Da war ich andere Kirchentüren gewohnt, und ich stellte wenig später fest, dass sich die Tür leicht öffnen ließ.

Wir traten ein!

Alle Kirchen, die ich kenne, haben eine besondere Atmosphäre der Stille. Man bewegt sich automatisch langsamer, man achtet mehr auf die Umgebung, zudem ist es in einer Kirche selten hell, und das war auch in diesem Fall so.

Uns empfing ein weiches Dämmerlicht, denn die Fenster ließen aufgrund ihrer Größe nur einen geringen Lichteinfall zu. Es gab nur eine Bankreihe in der Mitte.

Ich blieb neben einem Taufbecken stehen und warf einen Blick hinein. Wasser befand sich nicht darin. Es war im Laufe der Zeit wohl einfach verdunstet. An den Wänden hingen keine Bilder, und der Altar weiter vorn verschwamm im Dunkeln.

Ich hatte den Eindruck, dass dieser fromme Ort verlassen worden war, von wem auch immer.

»Hier scheint er nicht zu sein«, sagte Suko mit leiser Stimme, »und einen Anbau, der auf eine Sakristei hindeutet, habe ich ebenfalls nicht entdeckt. Ich finde die Umgebung hier etwas seltsam.«

Ich wollte ihm schon zustimmen, als sich blitzschnell etwas veränderte. Nicht nach außen hin, da blieb alles gleich, die Veränderung betraf mich oder vielmehr mein Kreuz.

Es gab einen Wärmestoß ab, der mich alarmierte und mich zusammenzucken ließ.

Suko war die Bewegung aufgefallen. Er blickte mich von der Seite her an.

»Was ist los?«

Ich deutete auf meine Brust. »Das Kreuz.«

»Nein.«

»Leider doch. Hier scheint etwas im Gange zu sein, was sich noch verborgen hält.«

Wenn sich mein Kreuz meldete und mir dabei eine Warnung zuschickte, dann gab es nur eine Erklärung. Es lauerte etwas in der Nähe, das ihm feindlich gesonnen war.

Aber in einer Kirche?

Das war schon sehr ungewöhnlich. Auf der anderen Seite wusste ich, dass ich mich auf mein Kreuz verlassen konnte, denn enttäuscht hatte es mich noch nie.

Ich ging zur Seite. Noch ließ ich das Kreuz unter der Kleidung hängen. Ich würde es hervorholen, wenn sich die Gefahr verdichtete, von der noch nichts zu sehen war, auch nicht zu hören, denn nach wie vor umgab uns die tiefe Stille.

Suko nahm das Zeichen ebenfalls als eine Warnung hin. Er ging zur Seite und holte seine Beretta hervor.

In einer Umgebung wie dieser eine Pistole in der Hand zu halten war schon ungewöhnlich, aber wir mussten mit allem rechnen, auch damit, dass die Kirche entweiht worden war.

Meine Blicke erfassten alles so gut wie möglich, und doch wurden wir überrascht.

Plötzlich huschten an verschiedenen Stellen seltsame Feuerscheine von unten nach oben. Sie waren wie ein feuriger Windhauch und entglitten sehr schnell unseren Blicken.

Wir schauten beide zur Decke hoch, wo sie von einer Seite zur anderen wirbelten.

Das war Feuer, das sich selbstständig gemacht hatte. Aber nicht nur die Flammen, denn sie umhüllten drei Totenschädel…

***

Wir waren dermaßen überrascht, dass wir nicht reagierten und nur zuschauten, wie sich die flammenden Schädel unter der Decke bewegten. In einem wilden Zickzackkurs huschten sie von einer Seite auf die andere, und sie zogen dabei feurige Schweife hinter sich her. Sie mit einer Kugel zu treffen war bei diesen heftigen Bewegungen so gut wie unmöglich, deshalb ließ ich meine Beretta auch stecken.

Suko zielte mit seiner Pistole zwar in die Höhe, aber er schoss auch nicht. Es wäre Munitionsverschwendung gewesen.

Jedenfalls wussten wir jetzt, dass wir hier richtig waren. Flammende Totenschädel gehörten einfach nicht in eine Kirche, und für mich war sie damit entweiht.

Die Schädel jagten mit ihren feurigen Schweifen weiterhin anscheinend planlos von einer Seite zur anderen.

»Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat, John?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann sollten wir uns um die Schädel kümmern.«

Das war leichter gesagt als getan. Totenschädel haben keine Augen. Allerdings machten sie auf mich den Eindruck, als würden sie uns von oben her unter Kontrolle halten.

»Ich gehe mal ein paar Schritte zur Seite«, sagte Suko.

»Okay.«

An der linken Seite der Bankreihe war genügend Platz. Suko hielt beim Gehen den Kopf leicht zurückgelegt, weil er die Flammenschädel nicht aus den Augen lassen wollte.

Ich blieb auch nicht untätig und holte jetzt mein Kreuz hervor, das ich in die rechte Hand nahm. Sollte ich angegriffen werden, konnte ich mich auf diese Waffe verlassen.

Noch wies nichts darauf hin. Nach wie vor zogen die drei Flammenschädel unter der Kirchendecke ihre Bahnen und weder ich noch Suko konnten uns vorstellen, wie die Schädel in diesen Zustand geraten waren.

Aber ihre Bewegungen veränderten sich. Auch wenn sie keine Augen hatten, ihnen war nicht entgangen, dass sich Suko von seinem Platz weg bewegte und auf den Altar im Hintergrund zuschritt. Den sah ich jetzt besser und erkannte eine leere Platte, auf der nicht mal ein Kreuz stand.

Plötzlich löste sich einer der Schädel von der Decke. In einem scharfen Tempo raste er schräg nach unten und direkt auf meinen Freund Suko zu. Der wich zur Seite und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand.

Der Flammenschädel dachte nicht daran, seine Zielrichtung zu verändern. Und Suko behielt die Ruhe. Beide Arme hob er an. Die Beretta hielt er mit beiden Händen fest.

Bei ihm geschah nichts überstürzt. Er wartete einen bestimmten Moment ab.

Der Schuss krachte!

Volltreffer!

Die geweihte Silberkugel jagte in den brennenden Schädel hinein, noch bevor er Suko erreichte.

Ein voller Erfolg!

Etwa eine halbe Körperlänge von Suko entfernt zerplatzte der Schädel wie bei einem Feuerwerk. Die einzelnen Teile spritzten wie brennende Benzintropfen nach allen Seiten weg, sodass es mich an eine große Wunderkerze erinnerte.

Ich hörte Suko wegen seines Erfolges lachen und musste mich auf den zweiten Schädel konzentrieren, der sich nun von der Decke löste und mich aufs Korn nahm.

Es wurde knapp, denn ich hatte meine Beretta noch nicht hervorgeholt. Nur das Kreuz schaute aus meiner Faust hervor, und der Flammenschädel raste darauf zu, als wäre das Kreuz ein Magnet und er bestünde aus Eisen.

Ich wollte den Zusammenprall und wich deshalb nicht aus.

Der brennende Totenkopf prallte gegen meine Hand, aber auch gegen das Kreuz. Ich spürte den Aufprall nicht besonders stark, dafür hatte mein Kreuz gesorgt, in dessen Wirkungsbereich der Totenschädel bereits zuvor hineingeraten war.

Der Kopf verging. Er zerplatzte nicht mal. Ich hörte nur ein leises Heulen, sah, wie er sich auflöste, und ich glaubte auch, so etwas wie graue Rauchschwaden zu sehen.

Dann zerfaserten sie und von dem brennenden Schädel war nichts mehr zu sehen.

Es gab noch einen!

Ich schaute hoch und sah ihn nicht mehr.

Durch den Kampf war ich abgelenkt worden, im Gegensatz zu Suko, der den Weg des Schädels von oben nach unten verfolgt hatte.

»Er ist zwischen die Bänke gefallen, John.«

»Und weiter?«

»Ich sehe mal nach.«

Nicht nur Suko entdeckte ihn, auch ich wusste, wo er sich versteckt hielt.

Etwa in der Mitte der Bankreihe war es nicht mehr dunkel. Da stieg vom Boden her der Schein der Flammen in die Höhe. So hatte er sich selbst verraten.

Wir wusste ja beide, wie schnell die Flammenschädel waren. Suko wollte den Letzten nicht entkommen lassen. Er ging dorthin, wo sich der Schädel versteckt hielt, und schoss nur einmal.

Der Knall, aber kein Schrei. Dafür sprühte vom Boden etwas in die Höhe, das mich wieder an eine Wunderkerze erinnerte.

Die kleinen brennenden Teile fielen wieder zurück und verloschen, sodass wir unsere Ruhe hatten.

Ich ging auf Suko zu, der neben dem Bankende stand und sich umsah. Das hätte er nicht zu tun brauchen, denn eine weitere Gefahr war nicht zu erkennen. Wir hatten uns die drei Schädel vom Hals geschafft.

»Ja, das war's«, sagte ich und fragte Suko: »Haben wir damit auch die Mörder erwischt?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein!«

»So denke ich auch.«

»Und wo steckt er?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich bin kein Hellseher. Aber wäre es möglich, dass wir zu spät gekommen sind und dieser Bück Williams nicht mehr am Leben ist?«

»Ich befürchte es auch.«

»Und wo könnte er sein?«

Über die Antwort mussten wir erst nachdenken. Eigentlich lag die Lösung nahe. Wir waren hier in der Kirche von den drei flammenden Totenköpfen attackiert worden, und dann bestand auch die Wahrscheinlichkeit, dass der Mönch nicht weit entfernt war.

»Ich denke, dass wir uns die Kirche genauer ansehen sollten. Besonders den Bereich um den Altar herum.«

»Du nimmst mir meinen Vorschlag vorweg.«

»Dann los.«

Es war wieder still geworden. Wir gingen an dem Ort vorbei, wo Suko den ersten Schädel erwischt hatte. Reste lagen noch dort. Sie sahen aus wie verbrannte Pappe.

Dann gingen wir auf den Altar zu, der tatsächlich nur aus einer schlichten Steinplatte bestand. Ein grauer Stein, mehr war es nicht. Aus der Nähe bestätigte sich meine Feststellung, dass nichts auf der Platte lag.

Dahinter war es finster, weil es keine Fenster in der Nähe gab. So holte Suko seine Lampe hervor und strahlte den Boden ab.

»John…«

Er hatte nicht mal laut rufen müssen. Ich wusste Bescheid, dass er etwas gefunden hatte.

Wenig später starrte auch ich auf den Toten, der auf dem Rücken lag. Wir sahen einen nackten Oberkörper, und wir sahen auch, wie der Mann ums Leben gekommen war.

Man hatte ihn erstochen, und zwar mit einem Kreuzschnitt, das war noch ungefähr zu erkennen, denn aus der Bauchwunde war viel Blut gequollen.

Beide mussten wir schlucken, und es dauerte schon seine Zeit, bis wir uns wieder gefangen hatten. Sukos Frage, die er mit leiser Stimme stellte, riss mich aus meiner Erstarrung.

»Sind das die Totenschädel gewesen?«

»Nie und nimmer.«

»Das meine ich auch.« Er bückte sich und fasste die Haut an. »Sie ist noch warm.«

»Dann kann der Killer noch nicht weit sein. Aber wir haben auf dem Weg hierher nichts gesehen, deshalb glaube ich auch nicht, dass sich eine Verfolgung lohnt.«

»Du sagst es.«

Ich holte mein Handy hervor, verließ allerdings die Kirche, weil ich nicht wusste, ob dort ein Empfang möglich war.

Wir hatten einen weiteren Toten entdeckt, der Killer war schneller gewesen, und jetzt gab es nur noch einen Mönch, der in tödlicher Gefahr war.

Wir mussten ihn vor dem Killer erreichen. Alles andere zählte nicht. Aber wir konnten den Toten nicht so einfach in der Kirche liegen lassen. Darum sollte sich unser Kollege Higgins kümmern. Er hatte mir noch seine Karte gegeben, auf der seine Telefonnummer stand, die ich nun anrief.

»Ja, Higgins.«

»Sinclair hier.«

»Oh, das ist ein schlechtes Zeichen.«

»Kann man in diesem Fall durchaus sagen. Es gibt einen weiteren Toten. Natürlich auch ein Mönch.«

Higgins atmete tief durch.

»Und wo?«

»In einer Kirche.«

Ich gab dem Kollegen die Details durch. Ich erklärte ihm auch, dass er uns am Tatort nicht mehr vorfinden würde.

»Und wo wollen Sie hin?«

»Es gibt noch einen weiteren Mönch, der unterwegs ist. Wir müssen schneller sein als der Killer.«

»Was ist mit Polizeischutz?«

»Nein, ich will kein Aufsehen, und es weiß auch niemand, ob er sich in seiner Wohnung aufhält.«

»Wo kann man ihn denn finden?«

Ich hatte schon vorher auf den Zettel des Abts geschaut und las den Ort vor. »In Redhill.«

»Da sind Sie näher dran als ich.«

»Eben. Deshalb fahren wir auch hin. Basilius hat sogar den Namen der Pension aufgeschrieben, in der er wohnt.«

»Wollen Sie dem Abt Bescheid geben?«

»Nein.«

»Soll ich…?«

»Auch nicht, Mr. Higgins. Ich möchte, dass Sie nichts in dieser Richtung unternehmen. Diesen Mord möchte ich zunächst unter der Decke halten. Auch Basilius gegenüber.«

»Haben Sie dafür besondere Gründe?«

»Nur ein Gefühl.«

»Okay, wenn Sie sich das leisten können, Mr. Sinclair. Ich habe da meine Vorschriften. Sie haben andere Methoden, das hat sich in Polizeikreisen schon herumgesprochen.«

»Dann sind Sie ja nicht überrascht. Wir können nicht warten, bis Ihre Mannschaft hier eintrifft. Wir fahren sofort in Richtung Redhill.«

»Gut. Hoffentlich haben Sie diesmal Glück.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

Auch Suko hatte die Kirche verlassen. Er stellte erst keine Fragen und war schon auf dem Weg zum Rover. Jetzt kam es wirklich darauf an, dass wir verflixt schnell waren…

***

»Wisch dir die Hände ab, Germaine!«

»Warum?«

»Weil ich Blut daran gesehen habe. Ich will nicht, dass du das Lenkrad beschmutzt.«

»Ja, gut.«

Der Abt reichte ihm einen Lappen. Er hatte dem Zombie-Mönch die Anweisung erteilt, auf einen kleinen Parkplatz zu fahren und dort anzuhalten.

Das Gelände war durch hohe Bäume geschützt. So konnten sie nicht so leicht von der Straße her gesehen werden.

Während sich Germaine die Hände säuberte, starrte Basilius durch die breite Scheibe nach vorn. Er sah die Umgebung nicht, weil seine Gedanken auf Wanderschaft gingen. Es gab nur noch einen Mönch, der bestraft werden musste, und das sollte noch an diesem Tag geschehen, und zwar so schnell wie möglich.

Er dachte auch darüber nach, ob es ein Fehler gewesen war, diesem Sinclair die Informationen zu geben. Das konnte sein, doch man musste die Dinge auch von einer anderen Seite sehen. Hätte er sich stur gezeigt, so hätte man ihm misstraut.

Sinclair war kein Anfänger, sondern ein misstrauischer Hund und mit allen Wassern gewaschen. Er hätte bestimmt etwas bemerkt.

In diesem Fall waren sie ihm noch zuvorgekommen.

Der Abt hoffte, dass dies auch so blieb. Deshalb mussten sie so schnell wie möglich nach Redhill fahren und den Letzten aus der Riege aufsuchen.

Einen gewissen David Hume.

Auch er gehörte zu dieser ehrlosen, gotteslästerlichen Gruppe, die nicht mehr würdig war, auch nur einen Schritt über die Schwelle des Kloster zu setzen.

Germaine hatte seine Hände abgewischt. An den krummen Fingern mit den langen Nägeln klebte jetzt kein Blut mehr, und die Flecken am Lenkrad hatte er auch entfernt.

Er schaute nach links, um seinen Herrn und Meister anzusehen. Der Abt wich dem Blick nicht aus, und er sah dabei in das bleiche Gesicht eines Toten, der trotzdem noch lebte und so zum Produkt einer schwarzmagischen Macht geworden war.

Der Abt konnte sich auf Germaine verlassen. Er war für ihn der Zombie-Mönch. Er war der Killer, der nicht fragte, sondern eiskalt handelte. Er war tot und lebte dennoch. Er war ein perfektes Werkzeug, das Basilius einsetzte, um seine Macht zu stärken.

Wenn Germaine losgeschickt wurde, dann gab es keine Misserfolge.

Und die drei Flammenschädel waren zudem seine Beschützer und Begleiter, die ihn auf seinen Wegen nicht aus den Augen ließen, obwohl dieser Vergleich nicht zutraf, denn die Totenschädel hatten keine Augen.

»Fertig?«, fragte der Abt.

Sein Fahrer nickte. Er blieb dabei das bleiche Gebilde mit dem starren Gesicht und den toten Augen. Es gab kein Leben in ihm, keine Seele mehr, und trotzdem bewegte er sich.

Es hatte dem Abt schon lange nicht mehr gepasst, dass einige der Mönche aus der Reihe tanzten. So etwas musste mit allen Mitteln unterbunden werden, damit das Kloster wieder von der reinen Lehre erfüllt wurde.

»Fahr los! Ich habe dir ja gesagt, wo du David Hume finden kannst.«

Germaine schüttelte den Kopf.

Das überraschte den Abt. Sein Helfer hatte nie zuvor einen Befehl verweigert, doch jetzt schien er in seiner Haltung zusammenzusacken, und er gab einen tief aus der Kehle steigenden grauenvollen Stöhnlaut von sich.

»Was ist mit dir los?«

Der Zombie-Mönch zuckte, als hätte er Schläge erhalten.

Basilius wusste, dass sein Fahrer Probleme mit dem normalen Leben hatte. Dazu gehörte auch das Sprechen. Das Fahren hatte er gelernt. Doch manchmal war er einfach nicht in der Lage, etwas zu sagen. Dann war er über Tage hinweg still und starrte nur ins Leere.

Auch jetzt focht er einen innerlichen Kampf aus, den er mit einem heftigen Kopfschütteln begleitete, aber er sagte nicht, was ihn quälte.

Der Abt ließ sich die Reaktion nicht lange gefallen. Er schüttelte den Zombie durch.

»Gib Antwort!«

Ein Keuchen, mehr nicht.

»Germaine, du sollst etwas sagen!«

Der Zombie-Mönch richtete sich auf. Der Mund stand nach wie vor offen. Die Geräusche, die jetzt über seine Lippen drangen, hörten sich an, als würde in seiner Kehle Seidenpapier knistern. Das Gesicht blieb farblos, aber die Hände mit den langen Fingern zitterten.

Schließlich sackte er zusammen, was dem Abt überhaupt nicht gefiel. Er zog ihn wieder hoch.

»Willst du nun reden oder nicht?«

Der Zombie-Mönch schaffte es tatsächlich. Er würgte die Worte hervor, wobei er ein Wort ständig wiederholte.

»Tottottot…«

Basilius war irritiert. Er hatte zwar zugehört, doch er wusste nicht, wie er Germaines Ausbruch deuten sollte. Tot waren viele, das konnte Germaine sogar auf sich beziehen, aber sich selbst würde er nicht meinen, und so stellte der Abt eine direkte Frage.

»Wer ist tot?«

Er erhielt eine Antwort, und sie wurde stockend gegeben.

»Schutz - Schutz - die Flammen - die Köpfe…«

»Deine Begleiter?«

»Ja, ja…«

Der Abt erschrak. Er wusste, was der Zombie-Mönch gemeint hatte. Trotzdem fragte er nach.

»Die Flammenschädel?«

Germaine nickte.

Und diesmal blieb der Abt still. Nicht etwa, weil es ihm die Sprache verschlagen hatte, es gab einen anderen Grund.

Die drei brennenden Schädel waren die Begleiter und Bewacher des Zombie-Mönchs und zugleich Quelle einer bösen, ungeheuer starken Kraft. Da bedurfte es schon besonderer Menschen, um sie zu vernichten.

Das Gesicht des Abts verwandelte sich in eine hasserfüllte Fratze, als er zwei Namen zischend aussprach.

»Sinclair und Suko!«

Es gab, für ihn keine Alternative. Er hatte auch nicht gelogen, als er diesem Sinclair erklärt hatte, über ihn Bescheid zu wissen. In der Tat hatte er Zeit genug gehabt, über Sinclair einiges herauszufinden. Er war immer der Überzeugung gewesen, dass sie irgendwann mal zusammentreffen würden.

Das war jetzt geschehen.

Und Sinclair hatte bereits reagiert. Kein anderer hätte die Schädel so leicht vernichten können, die noch in der Kirche zurückgeblieben waren, um abzuwarten, ob alles okay war.

»Du bist dir sicher?«

»Ja.«

»Dann müssen wir uns beeilen.«

Der Zombie-Mönch richtete sich auf. Er hatte zuvor fast seinen Kopf auf das Lenkrad gelegt.

»Fahr zu David Hume. Er ist der Letzte auf unserer Liste. Dann sind alle Sünden getilgt.«

Germaine wusste, was er zu tun hatte. Zwar zitterte er noch, aber seine Finger umkrallten den Zündschlüssel, um den Motor zu starten.

Er war auch schon mal besser angefahren, denn der Daimler ruckte einige Male vor und zurück.

Der Abt sagte nichts dazu. Er ließ seinen Helfer in Ruhe. Nach außen hin hatte sich nicht viel verändert, aber etwas war schon anders geworden. Jetzt saß ihnen die Zeit im Nacken…

***

Die Pension gefiel David Hume. Er hatte das größte Zimmer. Es waren eigentlich zwei, zu denen auch ein kleines Bad gehörte. Schlaf- und Wohnraum waren voneinander getrennt. Es gab einen offenen Durchgang zwischen den Zimmern. Man hatte einfach eine Zwischentür herausgenommen.

In seinem offiziellen Leben war David Hume Mönch. Es gab noch ein anderes, ein privates, das von der Fleischeslust angetrieben wurde, wie man so schön sagt.

Er sah sich als Womenizer an, und die Frauen machten es dem Mann mit dem braunen nach hinten gekämmten Haaren und der sonnenbraunen Haut auch leicht.

Die weichen, aber trotzdem markanten Gesichtszüge erinnerten an einen Latin Lover, und als nichts anderes sah er sich auch an.

Er hätte nie gedacht, dass es so leicht war, sich Frauen gefügig zu machen. Aber er war auch etwas Besonderes in ihren Augen, denn viele Frauen standen auf Männer, die aus dem Rahmen fielen. Dazu gehörten besonders Mönche, das hatte er immer wieder festgestellt.

David hatte nie nein gesagt. Er hatte sich die Frauen sogar aussuchen können. Beim Klang seiner weichen Stimme schmolzen sie dahin. Da machte er ihnen Mut, sprach von anderen Ebenen, auf denen man sich treffen konnte. Nur zu gern stimmten die Frauen zu. So war es leicht für ihn, sie zu einem Zwiegespräch einzuladen, und er hatte immer darauf geachtet, dass die Frauen verheiratet waren und in finanzieller Sicherheit lebten, denn das war ihm wichtig.

Geld war sein Gott, sein Götze!

Und nicht das Leben im Kloster, das er als Basis benötigt hatte, um seine Wünsche zu befrieden. Geld und Sex - für ihn gab es nichts Schöneres auf der Welt.

Und an diesem Tag würde er wieder eine Summe kassieren. Tausend Pfund würde ihm Dinah Dulles geben, damit er ihrem Mann keine Nachricht zukommen ließ. Sie hatte nicht mal lange gebraucht, um das Geld aufzutreiben, und so ging der Mönch davon aus, dass sie eine dumme Kuh war, die man melken konnte.

Er schaute auf die Uhr. In der anderen Hand hielt er das Glas mit dem Wodka.

Er war auch den Genüssen des Lebens nie abhold gewesen. Seine Kutte hatte er ausgezogen. Sie lag auf dem breiten Bett im Schlafzimmer.

Es waren alte Möbel, die ihn umgaben, und die Tapete mit dem Blumenmuster passte dazu. Am liebsten hätte er sie abgerissen, aber diese beiden Zimmer waren im Vergleich zu seiner Zelle im Kloster, in die er immer wieder zurückkehren würde, um für eine Weile den frommen Mann zu spielen. Daran dachte er jedoch im Moment nicht, denn Dinah füllte sein ganzes Denken aus.

Sie hatte sich besonders an ihn gehängt. Und sie hatte sich ihm hingegeben, als wäre sie dafür bezahlt worden. Immer wieder hatte sie ihn angefleht, es ihr zu besorgen, denn ihr Mann war zu sehr mit seinen beiden Geschäften beschäftigt. Es waren kleine Heimwerkermärkte mit speziellen Sortimenten. Werkzeuge, die sehr teuer waren, aber deshalb auch eine lange Lebensdauer hatten. Das garantierte er.

Dinah Dulles war fünfundvierzig Jahre alt. Die beiden Kinder wohnten noch zu Hause. Sie gerieten nach dem Vater und bereiteten die Eröffnung eines dritten Ladens vor.

Der Mönch lächelte vor sich hin, als er sich vor den Wandspiegel stellte und durch sein braunes Haar fuhr. Es ging ihm heute besonders gut, und in seinem Kopf war längst ein Plan gereift.

Bei Dinah kassieren und sich danach mit ihr im Bett vergnügen. Das wäre das Größte.

Das Telefon meldete sich. Der alte Apparat gab noch ein Klingeln ab wie in früheren Zeiten.

»Ja?«

»Oh, Mr. Hume. Ihr Besuch ist jetzt da. Darf ich die Lady zu Ihnen hochschicken?«

»Aber gern, Mrs. Grafton. Ich habe mich bereits auf die Sitzung vorbereitet. Und sorgen Sie dafür, dass ich nicht gestört werde.«

»Sie können sich auf mich verlassen.«

David Hume kicherte innerlich, als er daran dachte, wie naiv die Wirtin war. Sie nahm ihm den frommen Mann ab und war stolz darauf, dass er bei ihr wohnte und sie sich hin und wieder an einem Abend mit ihm unterhalten konnte. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, wer tatsächlich hinter der Maske steckte.

Er stellte die Wodkaflasche weg und tauschte sie gegen eine mit Wasser. Dann klopfte es schon, und ein hartes Grinsen huschte über sein Gesicht, das allerdings verschwand, als Dinah Dulles die Tür öffnete und über die Schwelle trat.

»Da bist du ja«, sagte er leise, aber durchaus überschwänglich.

Die Frau gab keine Antwort. Sie schloss die Tür und schaute sich im Zimmer um, als fürchtete sie sich davor, mit dem Mann allein zu sein. Bekleidet war sie mit einem dieser kurzen Mäntel, der ihr knapp über die Hüften reichte. Er war schwarz und stand offen. So fiel der Blick des Mönchs auf den violetten dünnen Pullover mit dem V-Ausschnitt, der bis zum Ansatz der Brüste reichte. Dinah Dulles war keine Schönheit. Das Leben hatte in ihrem Gesicht Spuren hinterlassen und harte Linien eingegraben. Die Augen jedoch waren von einem warmen Braun, das sich ebenfalls in den Haaren wieder fand, das von einigen grauen Strähnen durchzogen wurde.

»Willst du nicht ablegen, Dinah?«

»Nein danke.«

David Hume deutete auf einen der beiden Sessel. »Du darfst aber ruhig Platz nehmen.«

Dinah Dulles zögerte. Der Mönch ließ ihr Zeit, bis sie den inneren Zwiespalt überwunden und sich entschieden hatte. Sie setzte sich und stellte die braune Handtasche aus weichem Leder auf ihren Oberschenkeln ab. Die Riemen hielt sie fest umklammert.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Auch das nicht.«

»Schade.« Auch der Mönch setzte sich und beide schauten sich an.

»Dann können wir ja das Geschäftliche erledigen, nicht wahr?«

Er hatte die Worte locker ausgesprochen, trotzdem bekam Dinah Dulles einen roten Kopf und flüsterte: »Dass du dich nicht schämst, David.«

»Ich?« Er riss seine Augen weit auf. »Warum sollte ich mich denn schämen?«

»Du bist ein Erpresser!«

Sein Lachen klang in den Ohren der Frau widerlich. »Nein, das sehe ich ganz anders. Warum sollte ich ein Erpresser sein? Nur wegen dieser tausend Pfund? Ich denke, da irrst du dich. Erpressungen sehen anders aus.« Er schlenkerte seine Arme an beiden Seiten des Sessels hin und her. »Du musst das anders sehen. Es ist ein Lohn für meine geleistete Arbeit am Menschen. Durch mich bist du im Bett aufgeblüht. Ich höre dich jetzt noch schreien, und wahrscheinlich hast du inzwischen auch mal wieder mit deinem Ehemann gebumst. Ich bin der perfekte Therapeut, und auch Therapeuten arbeiten nicht umsonst. Das ist nun mal so.«

Die Röte im Gesicht der Frau hatte bei jedem seiner Worte zugenommen. Noch immer krampften sich die Hände um die Griffe der Tasche. Was sie gehört hatte, war eine Demütigung der allerschlimmsten Art, und jetzt musste sie dafür noch Geld bezahlen, damit ihr Mann nichts erfuhr. »Du bist ein gemeines Schwein, David Hume.«

»Egal, wie du mich siehst. Ich bin ein Mönch, und ich nutze die Zeit, in der ich nicht hinter Klostermauern leben muss, einfach aus, um ein zweites Leben zu führen und es zu genießen. Das ist nur legitim.«

»Hast du nicht ein Gelübde abgelegt?«

Hume lachte die Frau an und verengte dabei die Augen. Dann fragte er lauernd:

»Hast du nicht vor dem Altar ein Eheversprechen gegeben, das auch Treue beinhaltet?«

Sie schluckte. Er hatte sie an etwas erinnert, was ihr ungeheuer zu schaffen machte, und sie schaute dabei auf ihre Handtasche.

»Aber du hast das Geld mit - oder?« Der Mönch hatte den Blick sehr wohl bemerkt.

»Ja.«

»Sehr gut.«

Dinah öffnete die Handtasche. Sie sah den hellen Umschlag darin stecken und hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

Ihre Hände zitterten, als sie den Umschlag hervorholte. Am liebsten hätte sie ihn dem Mönch vor die Füße geworfen, doch sie beherrschte sich und ließ ihn über die glatte Tischplatte rutschen.

»Ich danke dir, Dinah.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dass du dich nicht schämst. Du hast einen Weg eingeschlagen…«

»Jeder ist sich selbst der Nächste. Das Sprichwort solltest du dir merken.«

Dinah schwieg. Sie wollte nicht mehr mit ihm reden. Was er ihr gesagt hatte, war zu viel für sie. Sie wünschte sich nur, die Pension so schnell wie möglich verlassen zu können, um nie hierher zurückzukehren. Die Wirtin, die Grafton, ahnte von nichts.

Sie glaubte wirklich an eine therapeutische Sitzung.

David Hume öffnete den Umschlag und holte die Scheine hervor. Der Reihe nach legte er sie auf den Tisch und zählte akribisch nach. In seinen Augen war der Glanz der Zufriedenheit nicht zu übersehen.

»Ja, es stimmt.«

Dinah Dulles nickte. »Gut, dann sind wir quitt. Es gibt nichts mehr zwischen uns beiden. Ich möchte dich nie mehr wieder sehen.«

Hume steckte die Scheine wieder weg, grinste die Frau an und meinte: »Glaubst du das - ja?«

»Sicher.«

Er steckte den Umschlag mit dem Geld ein.

»Denk doch mal daran, was wir noch für Spaß haben könnten. Wie ich dich kenne, bist du noch immer frustriert. Nebenan ist das Bett.« Er grinste noch breiter, als er sie anschaute.

In Dinahs Gesicht spiegelten sich ihre Gefühle wider. Abscheu stand dabei an erster Stelle. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte etwas, das der Mönch nicht verstand.

Er legte seine Hand an das linke Ohr.

»Was ist denn? Ich habe nichts verstanden.«

Mit einem heftigen Ruck stand die Frau auf.

»Ich hasse dich«, flüsterte sie. »Ja, ich hasse dich!« Sie ballte ihre Hände. »So etwas wie dich darf es nicht geben, aber es gibt dich trotzdem. Da muss sich die Natur einen grausamen Scherz erlaubt haben. Du - du - bist kein normaler Mensch mehr. Du bist etwas, für das mir die Worte fehlen. Ja, so ist das. Mir fehlen die Worte.«

»Überlege es dir.«

»Ich habe mich schon entschieden. Ist das klar? Ich will dich nicht mehr sehen. Du hast die tausend Pfund bekommen. Es ist eine einmalige Summe gewesen, hörst du? Eine einmalige - und keinen Schein mehr.«

»Okay. Ich habe verstanden. Ich werde dich nicht mehr anrufen.«

»Das will ich auch hoffen.«

Genau in diesem Augenblick meldete sich das Telefon. Das schrille Geräusch ließ die beiden zusammenfahren.

Der Mönch starrte den Apparat wie einen Fremdkörper an, und er sah so aus, als wollte er nicht mal abheben.

Schließlich überwand er sich. Er bellte »Ja, was ist?« in den Hörer.

»Da ist Besuch für Sie, Mr. Hume.«

Es war die Wirtin.

»Wo und wer?«

»Zwei Männer. Sie warten hier unten.«

»Wissen Sie, wer die beiden sind?«

David Hume hörte die Wirtin schwer atmen. Er sah auch, dass Dinah Dulles das Zimmer verließ, was ihm nichts ausmachte. Bei der Antwort der Wirtin verhielt es sich anders. »Scotland Yard.«

»Sind Sie sicher, Mrs. Grafton?«

»Das bin ich.«

Der Mönch überlegte. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er musste eine Entscheidung treffen, was er auch in den folgenden Sekunden tat.

»Ja, es ist okay. Lassen Sie die Männer bitte hoch zu mir kommen. Ich warte.«

»Gut.«

David Hume legte den Hörer auf die Gabel, die es bei diesem alten Apparat noch gab. Auf dem Rücken verspürte er ein Kribbeln. Scotland Yard!

War das ein Witz? Nein, das konnte es nicht sein. Aber er konnte sich keinen Grund vorstellen, dass man gerade ihn aufsuchte. Okay, er hatte sich nicht korrekt verhalten und war seinen eigenen Weg gegangen, aber das war sicherlich kein Grund dafür, dass sich Scotland Yard um ihn kümmerte.

Es musste einen anderen Grund geben, und der konnte durchaus mit bestimmten Vorgängen zu tun haben, über die in der Presse nichts geschrieben worden war, die allerdings auch von der Seite des Klosters her unter Verschluss gehalten wurden. So richtig war er nicht dahinter gekommen. Es gab Gerüchte, aber die hatten mehr mit Vorgängen zu tun, die sich innerhalb des Klosters abspielten.

Warum kamen die Männer zu ihm?

Er wusste es nicht, aber dass er nervös war, bewies schon die Tatsache, dass sich Schweiß auf seiner Stirn gebildet hatte…

***

Wir kamen uns in der Pension vor wie in Großmutters Haus. Um das Zimmer des Mönchs zu erreichen, mussten wir eine schmale Treppe hoch gehen, auf der uns jemand entgegen kam.

Es war eine aufgeregt wirkende Frau, die sich an uns vorbeidrängte und zum Ausgang stürmte. Was sie hier zu suchen gehabt hatte, wussten wir nicht.

Ein schmaler und düsterer Flur nahm uns auf, und dann sahen wir den Mann, der auf uns wartete und keine Kutte trug, sondern normal gekleidet war. Er stand schon auf der Schwelle und fragte: »Sind Sie wirklich von Scotland Yard?«

»Ja«, erwiderte Suko, der seinen Ausweis präsentierte und mich und sich vorstellte.

»Ja, dann - ahm - bitte, kommen Sie doch herein.«

Der Mönch machte einen leicht verunsicherten Eindruck. Deswegen auf ein schlechtes Gewissen zu schließen war wohl nicht fair, denn den meisten Menschen ging es so, wenn sie von uns Besuch erhielten.

David Hume war keine imponierende Gestalt. Ein relativ kleiner Mann mit braunen Haaren und einem Durchschnittsgesicht.

Wie er sich in seinem Job verhielt, wussten wir allerdings nicht. Da konnten manche Menschen über sich hinauswachsen.

Suko war vorgegangen, und ich schloss die Tür. Beide schauten wir den Mönch an, der sich auch weiterhin unwohl zu fühlen schien.

»Und - ahm - was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs, meine Herren?«

Ich lehnte neben der Tür an der Wand.

»Es geht um Sie, Mr. Hume.«

Er lachte. »Wieso?«

»Und um Ihren - sagen wir - Beruf.«

Er lächelte etwas unecht. »Sie sprechen mich jetzt in meiner Eigenschaft als Mönch an.«

»So ist es.«

Er hob die Schultern. »Das ist eigentlich nichts Besonderes. Wirklich nicht. Ich habe mich für diesen Dienst entschieden, und Sie wundern sich bestimmt, warum Sie mich hier vorfinden. Aber wir sehen unsere Aufgabe nicht nur darin, in einem Kloster zu leben. Wir sind des Öfteren unterwegs und werden praktisch in die Welt hinausgeschickt.«

»In eine Welt voller Gefahren«, sagte ich.

»Nun ja, so schlimm ist es nicht.« Er hob die Schultern und deutete ein Lächeln an.

»Das sehen wir leider anders.«

»Warum?«

»Sagen Ihnen die Namen Geoff Hawkins und Bück Williams etwas?«

Hume gab nicht gleich eine Antwort. Dass ich ins Schwarze getroffen hatte, entnahm ich seiner Reaktion, denn er zuckte heftig zusammen. Danach nickte er und fragte: »Was ist denn mit den beiden?«

Jetzt war Suko an der Reihe. »Sie sind tot!«

»Wie?«

»Ja, wie ich sagte, sie sind tot. Und sie sind keines normalen Todes gestorben. Sie wurden ermordet, und das auf eine scheußliche Art und Weise.«

Der Mönch starrte uns an, sagte aber immer noch nichts. Erst nach einer ganzen Weile senkte er den Blick und flüsterte: »Tot? Und sie - sie - wurden ermordet?« Er ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ja, man hat Ihre Mitbrüder ermordet. Daran gibt es nichts zu zweifeln. Bück Williams wurde sogar in seiner Kirche umgebracht. Ich denke, dass Ihnen dies zunächst mal…«

Er ließ mich nicht ausreden.

»Aber warum denn?«, fragte er. »Warum hat man sie umgebracht? Ich begreife das nicht. Sie - sie - haben doch nichts verwerfliches getan - oder?«

Ich hob die Schultern und erwiderte: »Das wissen wir noch nicht, Mr. Hume. Wirklich nicht.«

Er rieb seine Hände, suchte nach Worten.

»Und jetzt?«, flüsterte er schließlich. »Was ist jetzt?«

Suko nahm den Satz auf. »Jetzt befürchten wir, dass es Ihnen auch so ergehen könnte. Deshalb sind wir hier, Mr. Hume. Nur aus diesem einzigen Grund.«

Der Atem pfiff aus seinem Mund. Sein Gesicht lief rot an. Er schluckte einige Male, als müsste er das Gehörte noch verdauen. Dann bewegte er den Kopf, als suchte er irgendeine Lösung, die er allerdings nicht fand.

Ich übernahm wieder das Wort.

»Für jeden Mord gibt es ein Motiv, Mr. Hume. Da sind wir uns wohl einig, nehme ich an.«

»Ja, ja, schon. Und jetzt suchen Sie bei mir ein Motiv, das einen Menschen dazu veranlassen könnte, mich umzubringen.«

»Ja, so ist es.«

»Es gibt keines.«

Die Antwort war für mich ein wenig zu schnell erfolgt, und ich schüttelte den Kopf.

»So einfach wollen wir uns das nicht machen. Es muss etwas geben, und ich kann Ihnen zudem sagen, dass man den uns noch unbekannten Mörder nicht als normal ansehen sollte.«

»Wie dann?«

Ich kam direkt zur Sache. »Es könnte sein, dass er mit dem Bösen im Bunde steht.«

Der Mönch starrte mich an. »Wie meinen Sie das denn?«

»Soll ich Teufel sagen?«

Hume schluckte. »Der ist unser Feind«, gab er zu. »Ja, das ist er. Wir hassen ihn.«

»Und weiter?«

»Was soll ich sagen? Wir haben uns im Kloster mit ihm beschäftigt. Wir stehen natürlich auf der anderen Seite, aber wir können ihn nicht ignorieren. Oder das Böse, wenn Ihnen das besser gefällt. Der Teufel ist wohl da, und seine Helfer gibt es ebenfalls. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Was ist mit Ihrem Abt?«

»Basilius?«

»Ja.«

Hume musste sich die Antwort ein paar Sekunden lang überlegen.

»Er ist sehr weltoffen, aber auf der anderen Seite auch sehr konservativ. Er hält noch an dem uralten Dualismus fest. Hier das Gute, dort das Böse. Und wenn das Böse einen Namen haben soll, dann kann man Hölle und auch Teufel dazu sagen. Das wird im Kloster so praktiziert.«

»Und jetzt sind einige von ihnen ums Leben gekommen«, stellte Suko fest. »Aber die Männer haben nicht im Kloster gelebt, sondern waren in die Welt geschickt worden. Das sage ich mal etwas übertrieben. Und das ist bei Ihnen auch der Fall.«

»Aha. Und jetzt haben Sie Angst um mein Leben.«

»So ist es«, erklärte Suko trocken. »Wobei Sie noch mehr Angst darum haben sollten als wir.«

»Ja, ich weiß.«

»Und Sie sollten sich Gedanken darüber machen, ob es bei Ihnen auch ein Mordmotiv gibt. Grundlos geschieht so etwas nicht. Die Toten müssen sich schuldig gemacht haben. Es sind insgesamt inzwischen fünf, und wir möchten nicht, dass Sie das sechste Opfer werden.«

David Hume riss die Augen weit auf.

»Fünf?«, flüsterte er.

»So ist es. Und sie stammen alle aus Ihrem Kloster, Mr. Hume. Das sollte Ihnen zu denken geben.«

Er schwieg. Er dachte nach, das sah ich ihm an. Mit der Zungenspitze befeuchtete er seine Lippen.

Ich fragte: »Können Sie sich einen Grund vorstellen, dass Ihnen das gleiche Schicksal widerfahren könnte?«

Er öffnete den Mund. Wir rechneten schon mit einer Verneinung, als er die Schultern anhob.

»Doch?«, fragte ich.

Er blies die Luft aus wie Zigarettenraucher den Qualm.

»Ja, es ist möglich, das muss ich zugeben, und ich denke, dass es auch bei meinen Brüdern so gewesen ist. Wir sind unserem Gelübde nicht treu geblieben, das kann man so sagen.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Wir sind eben den weltlichen Einflüssen erlegen. Das trifft zumindest bei mir zu.«

Sein Lächeln wirkte verkrampft, und wenig später begann er mit seiner Beichte.

Normalerweise sollte es umgekehrt sein, hier aber öffnete er sich uns, und es sprudelte nur so aus ihm hervor. So erfuhren wir auch, dass die Frau, die uns auf der Treppe begegnet war, ihm sexuell zu Diensten gewesen und sie letztendlich noch von ihm erpresst worden war.

»Das hört sich nicht gut an.«

Hume senkte den Kopf. »Ich weiß, Mr. Sinclair. Ich gehe davon aus, dass sich meine Mitbrüder ähnlich verhalten haben und deshalb bestraft worden sind.« Er schaute noch immer zu Boden. »Aber sagen Sie selbst, rechtfertigt das einen Mord?«

»Nein«, erwiderte ich. »Nichts rechtfertigt einen Mord. Nichts im Leben.«

»Genau das meine ich auch.«

»Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass Sie sich ebenfalls in großer Gefahr befinden.«

»Das sehe ich jetzt ein«, gab er leise zu. »Nur hätte ich da eine brennende Frage.«

»Bitte.«

»Kennen Sie den Täter?«

»Nein, Mr. Hume.«

Er schluckte und flüsterte dann: »Das ist schlecht, sehr schlecht. Haben Sie denn wenigstens einen Verdacht?«

»Nein, leider nicht.«

Er wollte es nicht akzeptieren. »Auch keine Spur?«

Diesmal sprach Suko. »Keine konkrete, was anderes kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wir denken, dass wir die Lösung innerhalb des Klosters finden werden.«

David Hume sagte jetzt nichts. Er wischte über sein Gesicht und meinte nach einer Weile: »Im Kloster? Schließen Sie damit auch den Abt ein?«

»Wir schließen jedenfalls nichts aus.«

»Das habe ich verstanden.«

»Was wissen Sie über ihn?«, fragte ich.

Er schaute uns mit Blicken an, in denen wir so etwas wie Unglauben lasen.

»Da kann ich Ihnen beim besten Willen nichts sagen. Gut, Basilius leitet das Kloster. Er lebt sehr asketisch. Die Hölle ist für ihn ebenso existent wie der Himmel. Er will auf der frommen und linientreuen Straße wandern, davon bringt ihn auch keiner ab.«

»Und weiter?«

»Hinzu kommt noch sein missionarischer Eifer, Mr. Sinclair. Deshalb schickt er seine Mönche in die Welt.«

»Was hat er Ihnen ganz persönlich mit auf den Weg gegeben?«

Hume rieb über seine Augen. »Dass ich mithelfen soll, das Böse zu tilgen. Nur den direkten und geraden Weg gehen. Dabei noch missionieren.«

»Was heißt das?«

»In andere Religionen oder Sekten einbrechen, um die Menschen auf den richtigen Weg zu führen oder sie wieder zurückzuführen. Das war unser Auftrag.«

»Den Sie aber nicht ausgeführt haben?«

»Wohl wir alle nicht, die wir in die Welt geschickt wurden, wie Basilius zu sagen pflegte.« Er schüttelte den Kopf und sah dabei aus wie ein Mensch, dem plötzlich etwas Bestimmtes eingefallen war.

»Moment mal«, flüsterte er. »Wollen Sie mit Ihren Fragen vielleicht andeuten, dass unser Abt hinter den Morden steckt?«

Ich hob ebenso wie Suko die Schultern an, und so ließen wir Hume mit seinen Überlegungen allein.

Er sprach auch weiter, und wir hörten gespannt zu.

»Okay, Basilius ist zwar ein harter Knochen, ein Reaktionär, aber Morde traue ich ihm bestimmt nicht zu.«

»Er muss sie nicht selbst begangen haben«, sagte Suko.

»Ja, schon. Aber…« Hume zuckte ein paar Mal mit den Schultern. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist alles so anders geworden. Man kann sich auf nichts mehr verlassen.« Er schüttelte sich und stellte dann die Frage, die ihm auf der Seele brannte.

»Wie geht es denn jetzt weiter?«

»Gute Frage.« Ich lächelte, wusste aber nicht, ob es ihn aufheiterte. »Ich will Sie nicht unnötig in Sorge versetzen, aber ich denke, dass auch Sie in Lebensgefahr sind. Sie haben sich nicht gerade wie ein Mönch verhalten.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und deshalb gehe ich davon aus, dass Sie ein potentielles Opfer sind. Sie sollten nicht länger hier bleiben. Sie sind in Gefahr, und ich…«

»Aber wo soll ich hin?«, rief er.

»Zurück ins Kloster.«

Hume zuckte nach meiner Antwort zusammen. »In die - in die Höhle des Löwen?«

»Ja.« Ich lächelte. »Sie müssen keine Sorge haben, in der Höhle wird Ihnen nichts geschehen.«

»Ha, wie wollen Sie das denn verhindern?«

»Indem wir mit Ihnen gehen. Wir werden Sie begleiten, und ich denke, dass uns im Kloster einige offene Fragen beantwortet werden können.«

Er nickte langsam und flüsterte: »Basilius also.«

Ich hob die Schultern. »Es kann durchaus sein, dass er uns in die Nähe des Täters führt. Ich selbst glaube nicht daran, dass er Ihre Kollegen getötet hat.«

»Und wer dann?«

Ich hob die Schultern. »Lassen wir die Sache offen.«

David Hume überlegte noch. »Das gefällt mir alles nicht. Ich habe mich nie davor gefürchtet, in das Kloster zu gehen. Es war schließlich meine Heimat, doch jetzt liegen die Dinge anders. Da kommt es mir vor, als würde ich mich in ein Mausoleum begeben, um dort die ewige Ruhe zu finden. Das ist mein Gedanke.«

»Von dem Sie Abstand nehmen sollten«, sagte ich. »Denken Sie daran, dass Sie nicht allein auf sich gestellt sind. Wir stehen Ihnen zur Seite, und ich vermute mal, dass der Abt vorsichtig sein wird, solange wir in der Nähe sind.«

Er versuchte es noch mal. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit für mich?«

Ich schüttelte den Kopf, und diese Geste musste er als endgültig ansehen.

»Gut«, sagte er dann und schloss für einen Moment die Augen. »Ich werde mich dann fügen. Wann holen Sie mich ab?«

»Wir sind schon hier«, sagte Suko.

»Was?« Er stand heftig auf. »Jetzt?«

»Ja. Oder haben Sie vorher noch andere Dinge zu erledigen?«

Hume winkte ab. »Die sind jetzt nicht mehr wichtig. Also gut, gehen wir. Ich ziehe mir nur etwas über.« Er ging an uns vorbei und verschwand im Schlafzimmer.

Suko sprach mich leise an. »Was sagst du?«

»Wir sind auf der richtigen Spur. Die Lösung finden wir nur im Kloster. Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht vorstellen. Davon bringt mich auch niemand ab.«

»Hast du auch darüber nachgedacht, wer der Killer sein könnte?«

»Klar.«

»Also Basilius?«

»Nicht unbedingt. Ich sehe ihn eher als Initiator des Ganzen an. Er wird seine Gründe haben, die wir beide wahrscheinlich schlecht nachvollziehen können.«

»Da sagst du was.«

David Hume kehrte zurück. Er hatte eine Strickjacke übergestreift und schlüpfte jetzt in einen Mantel, der wie ein dunkler Umhang wirkte. Auf seiner Stirn lag noch immer der Schweiß. Allerdings war er jetzt kalt geworden.

»Wir können«, sagte er mit gepresster Stimme und ließ Suko und mich vorgehen.

Wir öffneten die Tür, durchschritten den düsteren Flur und gingen zur Treppe. Die Stufen waren mit einem grauen Läufer belegt, der auch schon bessere Tage erlebt hatte.

Vor dem Ausgang gab es so etwas wie eine Empfangsloge. Eine kleine Theke, hinter der die Wirtin Mrs. Grafton ihr kleines Reich hatte. Sie hatte unsere Schritte bereits gehört, drehte sich um und schaute uns an.

»Oh, Mr. Hume, Sie wollen auch fort?«

»Ja.«

»Moment mal.« Die Frau mit den grauen Haaren, die im Nacken zu einem Knoten gebunden waren, schnippte mit den Fingern. »Sie scheinen ein sehr begehrter Mann zu sein.«

»Wieso?«

»Vorhin waren zwei Herren hier, die mit Ihnen sprechen wollten. Das heißt, es war eigentlich nur einer. Der Zweite hat draußen vor der Tür gewartet. Ich wollte den Menschen hochschicken. Als er jedoch hörte, dass Sie bereits Besuch haben, hat er es vorgezogen, wieder zu fahren. Er wollte es später noch mal versuchen.«

»Hat er einen Namen genannt?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Aber Sie können ihn beschreiben?«, fragte ich.

Mrs. Grafton strahlte mich an. »Ja, das kann ich.«

»Wunderbar. Und wie sah er aus?«

»Nun ja, er trug dunkle Kleidung. Darunter ein Hemd mit dem steifen Kragen eines Priesters. Ja, ich schätze ihn als einen Geistlichen, einen Priester ein - oder so ähnlich.«

»Und sein Gesicht?« Ich wollte auf Nummer sicher gehen.

Mit einer Beschreibung hatte sie schon ihre Probleme. Wir wussten trotzdem nach wenigen Sätzen Bescheid. Der Mönch sprach flüsternd aus, was wir ebenfalls dachten.

»Das kann nur der Abt gewesen sein.«

Sukos Stimme klang sehr ernst, als er sagte: »Dann wissen Sie ja Bescheid, dass man Ihnen auf den Fersen ist.«

»Um mich zu töten?«, hauchte er.

Ich hob nur die Schultern. Eine Antwort wollte ich nicht geben, weil Mrs. Grafton längst große Ohren bekommen hatte. Deshalb schlug ich vor, endlich zu fahren.

Dagegen wehrte er sich nicht. Vor dem Haus auf dem Weg zum Rover fragte er jedoch: »Wollen Sie wirklich zum Kloster?«

»Wohin sonst? Nur dort können wir die Lösung finden.«

»Und vielleicht den Tod«, flüsterte David Hume…

***

Der Abt hatte Germaine zur Eile angetrieben. Er wollte so schnell wie möglich das Kloster erreichen, um dort einiges vorzubereiten.

Die beiden Polizisten waren nicht dumm. Sie hatten es geschafft, ihm dicht auf den Fersen zu bleiben, und das konnte ihm nicht gefallen. Sinclair und Suko waren wie zwei Bluthunde. Auch wenn er ihre Arbeit achtete, diesmal aber waren sie ihm in die Quere gekommen, und sie würden sein Gebilde von Gerechtigkeit zum Einsturz bringen.

Sie erreichten das Kloster in Rekordzeit, und Basilius sorgte dafür, dass der alte Benz an der Rückseite abgestellt wurde, wo trockenes Buschwerk ihn vor Blicken schützte.

Außerdem befand sich dort noch ein Eingang, den er und Germaine immer nahmen.

Sie gelangten von dort in einen kleinen Teil des Klosters, der für die normalen Mönche tabu war. Basilius sah es als sein privates Refugium an.

Er stieg noch vor dem Fahrer aus und schloss die Hintertür mit einem Spezialschlüssel auf. Germaine kam mit schnellen Schritten und tauchte als Erster in das Dunkel. Es wurde erst Licht gemacht, nachdem der Abt die Tür geschlossen hatte.

Beide befanden sich in einem schmalen Gang, dessen Beleuchtung recht spärlich war.

»Komm jetzt!«

Der Abt ging vor. An einer Tür blieb er stehen. Er öffnete sie und ließ Germaine in seine Welt eintreten. Es war ein Gefängnis, in dem ein blaues Licht keine Zelle erhellte, sondern einen Käfig, denn es gab noch eine zweite Tür in diesem Verlies, und sie bestand aus Gitterstäben. Ein Schemel stand dahinter und sonst nichts.

»Du wartest hier!«

Germaine nickte. Er stand mit hängenden Armen vor seinem Chef. Nur seine langen Finger bewegten sich zuckend. Aus seinem Mund drang kein Atemstoß. Überhaupt sah er mehr aus wie eine Puppe.

Der Abt sprach ihn an. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird, aber ich rechne damit, dass ich Besuch bekommen werde. Ob ich ihn abwimmeln kann, ist schwer zu sagen. Wenn Sinclair Blut geleckt hat, bleibt er auch am Ball. Auf jeden Fall werde ich meinen Plan zu Ende bringen. David Hume hat den Tod verdient.«

Der Zombie-Mönch nickte wieder.

»Du hörst von mir.«

Basilius ging. Aber er nahm nicht die Tür, durch die sie gekommen waren. Er ging zum Gitter hinüber, das an der Seite ein Schloss hatte.

Zwei Drehungen mit einem kleinen Schlüssel reichten aus, dann konnte er es zur Seite schieben und aus der Zelle schlüpfen. Er schloss nicht ab, weil er Germaine nicht die Freiheit nehmen wollte. Denn er war sicher, dass er ihn noch brauchen würde.

John Sinclair würde sich noch wundern!

Dieser Gedanke beflügelte ihn, und er betrat durch eine Geheimtür den Bereich des Klosters, der offen zugänglich war.

Wer hier lebte, der musste sich mit einer eigenen Welt abfinden. Hier gab es keinen normalen Klosterbetrieb, auch nicht außerhalb der Mauern. Es gab keine Gärten, keine bestellten Felder. Auch nach Kreuzgängen suchte man vergebens. Es war nur das Haus vorhanden, in dem die Mönche nach ihren eigenen Gesetzen lebten. Es ging ihnen dabei um Studien, die viele Gebiete betrafen, insbesondere die Kirchengeschichte, aber auch Gebiete wie die Physik und die Astronomie. Man versuchte, die Religion und die Wissenschaft unter einen Hut zu bringen, was nicht einfach war.

Es gab im Kloster eine kleine Kapelle, aber dorthin zog sich der Abt nicht zurück.

Sein Weg führte ihn woanders hin.

Während die Mönche in der Regel in der großen Bibliothek saßen und dort studierten - es waren noch genau sechzehn -, ging der Abt seinen eigenen Studien nach, die er in seinem Büro durchführte.

Es war ein recht geräumiger Raum mit einer weiteren Tür hinter dem wuchtigen Schreibtisch. Sie war nur schlecht zu erkennen, weil sie einen Teil der Holvertäfelung darstellte und ringsum von zahlreichen Büchern umgeben war. Es gab auch eine Sitzecke im Büro. Die Sessel mit den hohen Lehnen atmeten ihr Alter förmlich aus.

Im Gegensatz dazu standen der Laptop und die Telefonanlage. Der Abt wusste sehr wohl, sich der neusten Technik zu bedienen, auch wenn er in seinen Ansichten überaus konservativ war. Der Himmel und die Hölle standen bei ihm an erster Stelle, und er wusste mittlerweile, dass es die Hölle wirklich gab.

Germaine hatte sie gesehen.

Und er war aus ihr zurückgekehrt. Nicht als normaler Mensch, er war zu einem Veränderten geworden. Er hatte einen Blick in die Hölle werfen können, aber nicht durch das Zutun des Abtes. Germaine war schon vorher besessen gewesen.

Er hatte sich schon immer für den Teufel interessiert, sich für ihn engagiert, und das hatte sein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Nicht nur äußerlich durch das, was er tat und was er nicht tat, vor allen Dingen war sein Inneres durcheinandergewirbelt worden. Er hatte kurz davorgestanden, sich selbst zu töten und sich so endgültig dem Teufel zu opfern.

In dieser Notlage hatte er im Kloster Schutz gesucht. Ausgerechnet bei denen, die den Teufel hassten, die seine größten Feinde waren. So hatte auch Basilius gedacht und sich vorgenommen, bei Germaine einen Exorzismus durchzuführen.

Doch bald schon hatte er seine Meinung geändert. Er hatte darauf gebaut, was ihm das Schicksal da in die Hände gespielt hatte. Es war der große Wink gewesen. Einen Teufelsdiener für seine Zwecke einzusetzen, das hatte es noch nie gegeben.

Und genau aus diesem Grunde hatte er sich mit dem Mann beschäftigt und sich ihm gefügig gemacht. Denn jetzt tat Germaine genau das, was er wollte.

Er war sein Leibwächter, er war sein Killer und er war sein Bestrafer.

Mit diesen Gedanken beschäftigte sich der Abt, als er hinter dem Schreibtisch saß.

Fünf Verräter hatte er ausgelöscht, einer war noch übrig geblieben, und auch der sollte sterben, weil er die heilige Sache verraten hatte. Obwohl der Abt in seinen eigenen Vorstellungen gefangen war, brachte er den Mönchen schon ein gewisses Verständnis entgegen, wenn die Versuchungen zu groß wurden.

Sie kehrten ja immer wieder ins Kloster zurück. Aber diese sechs hatten schwere Sünden auf sich geladen. Zwar war der Begriff der Todsünde von der Kirche abgeschafft worden, für ihn aber galt sie noch, und er war zu ihrem Bewahrer geworden.

Ruhig saß er hinter dem Schreibtisch. Es war ein Raum ohne Fenster. Licht gaben zwei Lampen ab. Allerdings nicht zu viel. Zum Lesen hätte es nicht gereicht, aber das wollte der Abt auch nicht.

Er hatte etwas anderes vor. Er musste sich auf den Besuch eines Geisterjägers und Höllenhassers vorbereiten, und der Gedanke daran ließ ihn lächeln.

Er hatte schon immer gewusst, dass er und Sinclair mal aufeinandertreffen würden.

Im Prinzip waren sie sich ja ähnlich, nur bei der Ausführung gab es Unterschiede.

Sollten er und sein Partner Suko kommen. Erst dann würde sich entscheiden, was mit ihnen geschah. Es gab nur noch einige Vorbereitungen zu treffen. Mit Störungen brauchte er nicht zu rechnen. Seine Mitbrüder waren eingespannt. Zeit, um etwas zu besprechen oder zu diskutieren, gab es erst am späten Abend.

Es war noch Zeit, und bis dahin konnte noch viel passieren…

***

David Hume saß auf dem Rücksitz und kämpfte mit seinen Empfindungen, die ihn immer wieder überkamen. Er sprach zwar nicht darüber, aber wir hörten ihn des Öfteren stöhnen und auch schwer atmen.

Für ihn war es offenbar nicht einfach, sich mit der neuen Lage abzufinden, aber ein Zurück gab es nicht, wenn er überleben wollte.

Er kannte den Weg zum Kloster und führte uns. Er hatte uns auch berichtet, dass wir uns kein richtiges Kloster vorstellen sollten, wie man es normal kennt. Dieses hier war anders. Da gab es nur ein altes Haus, das innen nach den Wünschen des Abts umgebaut worden war. Wer die Finanzierung geleistet hatte, wusste der Mönch auch nicht.

Wir hatten erfahren, dass es zwei Hälften gab. Die eine, die für alle offen war, und die zweite, zu der nur der Abt Zugang hatte.

Ich hatte gefragt, was Basilius darin versteckte, aber eine konkrete Antwort erhielten Suko und ich nicht. Da konnte unser Fahrgast nur die Schultern heben.

Trotzdem gab ich nicht auf. »Kann es denn sein, dass er auch den Mächten der Finsternis zugetan ist?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn ich an die Morde denke, die Basilius vielleicht zu verantworten hat, kann ich es nicht ausschließen. Die Hölle hat ihn schon immer fasziniert.«

»Positiv?«

»Nein, ich glaube nicht. Wenn wir manchmal darüber sprachen, hat er sehr plastisch geredet. Als wollte er sie uns begreifbar machen. Ja, so ist das gewesen.«

»Und weiter?«

»Na ja. Er sprach in Bildern, in Vergleichen. Er malte uns die Schrecken aus, und das so plastisch, als hätte er selbst alles erlebt. So haben wir uns schon gefragt, ob es Menschen gibt, denen ein Blick in die Hölle vergönnt war und die daraus die Konsequenzen gezogen und die Seiten gewechselt haben. Möglich ist für mich inzwischen alles.«

Da sagte er uns nichts Neues. Das kannten wir, denn auch wir hatten den Teufel und die Hölle schon hautnah erlebt. Nur waren wir das gewohnt, ganz im Gegensatz zu David Hume, der sich fürchtete und das irgendwie auch zu recht, denn er hatte gefehlt.

Das Kloster lag gewissermaßen im Niemandsland zwischen zwei Ortschaften. Das hatte uns der Mönch gesagt. Wir passierten einen Golfplatz, auf dem niemand spielte, und fuhren dann direkt in das Gelände hinein über einen Weg, der wirklich nur ein Weg war und praktisch von Reifenfurchen gebildet wurde.

Das Gelände war sehr flach, und das Kloster hätten wir eigentlich schon sehen müssen, aber dunkle Bäume vor uns nahmen uns den Blick. Der Weg führte geradewegs darauf zu, und ich wollte schon fragen, ob das Kloster dahinter lag, als mir unser Gast zuvorkam.

»Wir müssen den kleinen Wald noch passieren. Dahinter liegt das Gebäude.«

»Okay.«

Tatsächlich führte der Weg an der linken Seite des lichten Waldes vorbei. Unsere Sicht wurde frei, und dann lag das Kloster vor uns. Ich hatte mir zuvor keine Vorstellungen davon gemacht, wie es wohl aussah, jetzt aber sah ich das große und recht breite Haus vor mir, das jemand mitten in dem Gelände errichtet hatte.

»Und das war nicht schon immer ein Kloster, haben Sie gesagt?« Ich schaute Hume an.

»Nein. Ich weiß allerdings nicht, was sich zuvor in diesem Gebäude befunden hat. Es wurde mal von einem Heim gesprochen und auch von einer Schule. Ehrlich gesagt, es hat mich nie so recht interessiert.«

»Ist auch nicht wichtig.«

Unser Ziel rückte näher. Das Grau der Fassade vertiefte sich. Mir fiel auf, dass nur wenige Fenster vorhanden waren, demnach würde es im Innern recht finster sein.

Suko fuhr langsamer, und wir hörten, dass unser Gast auf dem Rücksitz noch heftiger atmete. Jetzt, wo es so gut wie kein Zurück mehr für ihn gab, überkam ihn offenbar die Furcht.

»Was meinen Sie, werden wir da lebend wieder rauskommen?«

Ich musste lachen. »Aber sicher, Mr. Hume. Ich habe keine Lust, jetzt schon zu sterben.«

»War auch nur eine Frage. Ich rechne inzwischen mit allem Möglichen. Ehrlich. Wenn ich mir überlege, dass ich bisher als Einziger von denen überlebt habe, die das Kloster für eine Weile verlassen haben, dann kommt es mir schon komisch vor.«

»Sie werden es überstehen«, sagte ich.

»Das hoffe ich stark.«

Es gab keinen direkten Weg mehr, der zum Kloster führte. Wir fuhren über einen mit Gras und anderen Kräutern bewachsenen Untergrund, auf dem noch altes Blattwerk vom letzten Jahr lag, und stoppten vor der breiten Eingangstür, die aus zwei Hälften bestand und dunkelbraun angestrichen war.

Die Mönch stieg als Letzter aus. Er war sehr bleich geworden, und ich sah ihm jetzt die Angst an. Er beobachtete die Tür und die Mauern voller Misstrauen, und als Suko fragte, ob wir klopfen müssten, schüttelte Hume den Kopf.

»Nein, nein«, sagte er, »da gibt es schon eine Klingel.«

»Gut.« Ich lächelte ihm knapp zu und war als Erster an der Tür.

Die Kringel entdeckte ich in der Mauer und über den silbern schimmernden Rillen einer Sprechanlage.

Ich schellte und wunderte mich darüber, wie schnell ich eine Stimme vernahm.

Auch wenn sie leicht verzerrt klang, ich erkannte sie trotzdem sofort.

»Wer ist dort?«

»Wir kennen uns, Basilius.«

Auch ich musste meinen Namen nicht nennen.

»Ah, John Sinclair.« Seine Stimme klang fast fröhlich. »Das habe ich mir beinahe gedacht, dass Sie mir einen Besuch abstatten würden.«

»Wunderbar. Dann kann ich Ihnen der Fairness halber auch mitteilen, dass ich nicht allein hier bin. Suko und David Hume begleiten mich. Sie haben doch nichts dagegen?«

»Ganz sicher nicht«, erwiderte der Abt. »Kommen Sie, treten Sie ein, ich werde Ihnen sofort öffnen.«

Er hielt sein Versprechen. Wir hörten das Summgeräusch, und ich drückte die Tür auf. Von David Hume wussten wir, wie es im Haus etwa aussah.

Wir betraten so etwas wie eine Halle, die bis auf einen runden Tisch in der Mitte, um den herum sechs Stühle standen, leer war. Ich sah auch sechs Bibeln auf dem Tisch liegen, doch mein Hauptaugenmerk galt dem Abt, der uns entgegen kam.

Sein Gesicht zeigte ein breites Lächeln. Stellte sich nur die Frage, ob es auch echt war, denn in den Augen sah ich es nicht. Deren Blick blieb weiterhin stechend.

»Wir können in mein Arbeitszimmer gehen. Ich habe dort alles vorbereitet.«

»Wie das?«, fragte ich.

»Weil ich Sie erwartet habe. Und dich auch!« Der letzte Satz galt David Hume, der den Kopf einzog.

Ich schoss einen Pfeil ab.

»Ja, er wollte noch etwas länger am Leben bleiben.«

»Sehr schön. Ich darf dann vorgehen.«

Wir schritten hinter Basilius her.

Der Abt hatte sich bisher locker gegeben. Er zeigte keinerlei Unsicherheit. Das musste er auch nicht, wenn er uns erwartet und bereits einiges vorbereitet hatte.

Sein Arbeitszimmer lag in einem hinteren Bereich des Gebäudes. Die Tür stand offen, und wir betraten einen recht großen Raum, in dem die Wände nicht zu sehen waren. Man hatte sie mit Holz getäfelt. Ein Teil wurde von Regalen bedeckt, in denen ein Buch am anderen stand. Zum Schreibtisch führte er uns nicht. Er bat uns, in einer Sitzecke in Sesseln Platz zu nehmen, die hohe Lehnen hatten und recht hart gefedert waren. Das braune Leder war kalt, und als wir saßen, schaute jeder von uns auf den Flachbildschirm, der sich vom Dunkel der Regale abhob. Mir fiel auch auf, dass es hier keine Fenster gab. Das Licht spendeten verschiedene Lampen und sorgten zumindest für eine schwache Helligkeit, in der man alle Gegenstände im Raum sehen konnte.

Ich wurde den Eindruck nicht los, dass Basilius uns etwas zeigen wollte. Unter dem Bildschirm in einem schmalen Fach befand sich ein DVD-Recorder.

Vor uns stand ein ovaler Nussbaumtisch. Zu trinken bot der Abt uns nichts an. Er saß außen, er hatte uns gut ihm Blick, und hinter ihm befand sich die Wand.

Suko und ich waren im Moment nicht interessant für ihn. Er richtete seinen Blick auf David Hume.

»Du bist also zurückgekehrt!«

Er hatte den Satz mit einer Stimme gesagt, die nicht wirkungslos auf den Angesprochenen blieb, denn er zuckte bei ihrem Klang leicht zusammen.

»Wir haben ihn mitgenommen«, erklärte ich. »Er ist schließlich so etwas wie ein letzter Überlebender.«

»Oh. Sie haben gut nachgedacht.«

»Das ist unsere Art«, meinte Suko.

»Ach? Dann lieben Sie den Verräter? Normalerweise liebt man den Verrat und nicht die Person, die ihn begangen hat. Das, was hier geschieht, ist mir völlig neu.«

»Man muss manchmal über seinen eigenen Schatten springen«, erklärte Suko.

»Aber was soll er verraten haben?«

»Alles.«

»Das ist mir zu wenig. Können Sie nicht konkreter werden?«

»Kann ich«, erklärte der Abt. »Er und die anderen fünf Mönche haben missionieren sollen. Den Auftrag erfüllten sie nicht. Dafür musste es eine Strafe geben.«

»Eine Todesstrafe?«, fragte ich.

»Ja. So sieht es das Gesetz vor.«

»Welches Gesetz denn?«

»Meines. Mein Gesetz, Mr. Sinclair. Ein Gesetz, das hier im Kloster gilt und auch draußen befolgt werden muss, wenn ich meine Männer ins feindliche Leben schicke. Sie haben sich nicht daran gehalten, und deshalb mussten sie sterben. Aber das haben sie vorher gewusst. Ich sagte ihnen, dass ich unbedingten Gehorsam erwarte. Und was habe ich bekommen? Die Sünde, die Lust, der sie nachgegeben haben. Für dieses Verhalten gibt es keine Entschuldigung.«

Dieser Typ war päpstlicher als der Papst, aber auch gefährlicher.

Ich fragte: »Ist das nicht einfach nur menschlich, was die Mönche getan haben?«

»In Ihren Augen vielleicht!«, blaffte er mich an. »Aber wer hier im Kloster lebt, der weiß Bescheid. Und der hat sich nach unseren Gesetzen zu richten. Nicht nur hier im Haus, auch außerhalb. Doch das wurde nicht getan.«

»Und da haben Sie dann zum letzten Mittel gegriffen und die Verräter getötet.«

Er schaute mich lange an, und nicht nur mich. Seine Lippen blieben zunächst verschlossen, bis er sie beim Sprechen nur leicht bewegte, als er uns die Antwort gab, die die erwartungsvolle Stille auflöste.

»Nein, ich nicht. Sie würden mich niemals als Mörder vor Gericht stellen können.«

»Da gibt es noch den Anstifter. Und den sehen wir als ebenso schlimm an wie den eigentlichen Killer.«

»Mäßigen Sie Ihre Wortwahl, Sinclair. Es gibt keinen Anstifter, es gibt nur einen Begleiter.«

»Und das sind Sie?«

»Ja, ich sehe mich so.«

»Darf ich dann fragen, wen Sie begleiten?«

Wir erhielten eine prompte Antwort.

»Es ist Germaine.«

Wie auf Kommando schauten Suko und ich David Hume an, der sich nach der Antwort verkrampft hatte und in einer unnatürlichen Haltung im Sessel hockte.

»Kennen Sie diesen Germaine?«, fragte Suko.

Hume schaffte ein knappes Nicken und hob zugleich die Schultern an. Er sprach auch, und seine Stimme hörte sich dabei kratzig an.

»Jeder hier kennt Germaine, aber keiner kennt ihn richtig. Er ist ein Phantom. Er ist der grausame Bestrafer, mit dem immer wieder gedroht wird. Einige sagen, dass es ihn gar nicht gibt und er nur eine leere Drohung ist. Aber daran kann ich nicht mehr glauben.«

»Das ist auch gut so«, flüsterte Basilius. »Du bist der Letzte auf der Liste.«

»Und wer ist schon alles von ihm bestraft worden?«, fragte Suko.

Der Abt hob die Hand an und spreizte seine Finger und auch den Daumen ab.

»Fünf?«

»Ja, Inspektor. Ich habe sechs in die Welt geschickt, aber keiner hat das getan, was ich wollte. Jeder ist seinen Gelüsten nachgegangen, für jeden waren die Verlockungen zu groß, und so bin ich tief enttäuscht worden. Ich habe mein Lebenswerk zusammenbrechen sehen, und deshalb hasse ich sie. Ich kann nicht damit leben, wenn ich die Gewissheit habe, dass die Verräter noch existieren.«

»Aha«, sagte ich. »Deshalb mussten sie also sterben.«

»Genau!«

»Sieht so Ihre Moral aus?«

»Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ich habe diesen Spruch nur etwas abgewandelt.«

»Dann sind Sie nicht besser als Ihre Opfer, Basilius, und ich denke schon, dass sich ein Richter dafür interessieren wird.«

»Nie und nimmer, Sinclair. Was sollen diese Worte überhaupt? Ich habe gedacht, Sie stehen auf meiner Seite.«

»Nein, mein Freund ich stehe nie auf der Seite von Verbrechern. Das sollten Sie doch wissen, wo Sie uns angeblich so gut kennen und viele Informationen über uns gesammelt haben.«

Er schwieg. Unter seinem stechenden Blick fühlten wir uns wie bei einer Anklage.

Sein Schweigen hielt nicht lange an, und mit seinen nächsten Worten meinte er Suko und mich.

»Ich werde Ihnen beweisen, wozu ich fähig bin, und zwar wie man den Dualismus in eine Einheit pressen kann, sodass er beiden Seiten gerecht wird.«

»Sie meinen Gut und Böse?«

»Ja, Mr. Sinclair. So nennen es schon die Kinder. Was nicht zusammen auf einen Nenner gebracht werden kann, das habe ich geschafft. So kann sich das Gute auch des Bösen bedienen, wenn wir bei dem Vergleich bleiben wollen.«

Ich ließ mir die Worte durch den Kopf gehen. An Sukos Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er ebenfalls so dachte.

Eigentlich hätte ich das Gehörte für Spinnerei halten müssen. Aber dieser Mensch hatte es so überzeugend vorgetragen, dass ich sehr gespannt darauf war, wie es weiterging.

»Haben Sie das verdaut, Geisterjäger?«

»Ich kaue noch daran.«

Er lachte hässlich und auch triumphierend. Dabei streckte er den Arm zur Seite aus, um nach einem flachen Gegenstand zu fassen, der auf einem der nahen Regalbretter lag. Es war eine Fernbedienung für den Recorder.

»Ich möchte Ihnen einen kurzen Film zeigen, der Sie bestimmt nicht langweilen wird. Es gibt nur eine Hauptperson, und das ist Germaine. Ich habe ihn zum Mönch gemacht. Ich habe ihm die Kutte gegeben, aber er ist nicht als Mönch zu mir ins Kloster gekommen. Er war ein Mann, der einen anderen Weg ging, der den Teufel suchte, ihn auch fand und danach nicht mehr zurechtkam. Ich nenne ihn den Zombie-Mönch, weil er eigentlich mehr Zombie als Mensch ist, obwohl er nicht aus einem Grab kletterte, um Menschen zu töten. Es gibt durchaus auch andere Wege, um zu dem zu werden, was er ist.«

»Wir sollen uns also das Porträt des Killers anschauen, der Ihre fünf Brüder auf dem Gewissen hat!«

»Sagen Sie nicht Killer. Lassen Sie es beim Bestrafer.«

»Wie Sie wollen.«

Der Abt nickte.

»Gut dann können wir beginnen«, sagte er mit Flüsterstimme und schaltete den DVD-Recorder ein.

Wir saßen still in den Sesseln. Das traf auch für David Hume zu, dem allerdings die Anspannung deutlich anzumerken war. Von seiner Stirn hatten sich Schweißtropfen gelöst und rannen in schmalen Bahnen an seinen Wangen entlang. Er wischte sie nicht weg. Anscheinend traute er sich nicht, auch nur eine Bewegung zu machen.

Der Bildschirm erhellte sich. Zunächst waren nur ein paar helle Streifen zu sehen, bis das Bild erschien.

Es war dunkel im Hintergrund, aber uns interessierte nur die Figur, die deutlich sichtbar im Vordergrund stand.

Es war Germaine, der Zombie-Mönch!

***

»Warten Sie noch«, flüsterte der Abt in die Stille hinein, »es geht gleich los.«

Ich für meinen Teil hatte gar kein Interesse daran, etwas zu sagen. Viel lieber konzentrierte ich mich auf die Gestalt, die angeblich den Dualismus überwunden hatte und jetzt beides war - gut und böse.

Aber konnte das stimmen?

Ich hatte nicht den Eindruck, dass dieses Gesicht einem lebenden Menschen gehörte. Es war so starr. Ich kannte den Ausdruck von zahlreichen Leichen her, und dazu zählten auch die Augen, die so völlig leblos wirkten und einfach nur künstlich aussahen.

Eine Stimme drang aus dem Off. Sie war an den Zombie-Mönch gerichtet.

»Du verhältst dich so wie immer. Zeig mir doch mal, was in dir steckt und wen du besucht hast.«

Durch die starre Gestalt ging ein Ruck, als wäre eine Marionette bewegt worden.

Dann schüttelte Germaine kurz den Kopf, und tief in seiner Kehle entstand ein unheimlich klingendes Geräusch. Er hatte dabei den Kopf leicht gedreht. Jetzt aber wandte er ihn wieder der Kamera zu, und wir schauten in sein Gesicht.

Es hatte sich verändert.

Weg war die Starre.

Dafür entdeckte ich einen anderen Ausdruck in seinen Augen. Er war nur schlecht zu beschreiben, aber man konnte ihn spüren, wenn man die Erfahrungen hatte wie ich. Und mir fiel die zutreffende Beschreibung in den folgenden Sekunden ein.

Es war der Glanz der Hölle!

Auf eine bestimmte Weise konnte man ihn als menschenverachtend bezeichnen.

Jeder, der sich auf diesen Blick einließ, würde vor ihm davonlaufen.

Erneut erklang die Stimme aus dem Off.

»Erzähle, was du erlebt hast, mein Freund. Und wo du gewesen bist.«

Die Antwort erfolgte knapp und klar. »Ich war in der Hölle!«

Basilius lachte. Er schaute mich und Suko an. »Haben Sie es gehört? Er war in der Hölle.«

»Er sprach laut genug«, knurrte Suko.

»Dann bin ich zufrieden.«

Die Stimme aus dem Off sprach dazwischen. Auch sie gehörte dem Abt, und ich musste lauschen, um die Worte verstehen zu können.

»Was hast du dort alles erlebt und gesehen?«

Der Zombie-Mönch zuckte leicht zusammen. Dann sah es so aus, als wollte er nicht antworten, aber über sein Gesicht glitt plötzlich ein Ausdruck, den man entfernt mit einem Lächeln vergleichen konnte. Es war nur kein freundliches, eher ein widerliches und triumphales Lächeln, und der andere Glanz verschwand dabei nicht aus den Augen.

»Ich bin angenommen worden.«

Erneut die Off-Stimme des Abts.

»Ah - und wie machte sich das bemerkbar?«

»Der Teufel kam in meine Nähe, er war der große Schatten, der alles überdeckte. Er hat mich einfach genommen. Er hat mich in die Tiefen geholt, wo ich das Grauen spürte. Die große Angst, den Schrecken, der ewig andauert.«

»Hast du auch das Feuer gesehen?«

»Nein, es gab kein Feuer, keine Flammen, nur diese große Angst. Aber die verschwand dann. Es war alles so wunderbar, als ich geöffnet wurde.«

»Geöffnet?«

»Ja.«

»Erzähl mir mehr darüber.«

»Er war in mir. Es war in mir. Ich habe alles gespürt. Ich war nicht mehr ich, und dann griffen die anderen Mächte zu. Sie drangen in mich ein, sie umklammerten mein Herz und sie rissen es mir aus dem Leib. Ja, der Teufel hat mir das Herz geraubt und es als Pfand behalten. So ist es gewesen.«

»Dann warst du tot - oder?«

»Ja, ich bin gestorben. Aber in der Hölle kann man nicht sterben, sagte man mir. Ich weiß nicht, was ich genau gesehen habe. Es war immer so dunkel. Ich weiß nur, dass etwas mit mir geschehen ist. Ich hörte keinen Herzschlag mehr in meiner Brust, aber ich war am Leben. Ja, ich lebte noch.«

»Und dann?«

»Schickte mich der Teufel zurück. Er brauchte mich nicht. Ich sollte eigentlich wieder in meine Welt gelangen. Ich hatte kein Herz mehr. Ich war eigentlich tot, aber ich lebte trotzdem. Ja, und ich musste nicht mehr in der Hölle bleiben. Man hat mich wieder zurückgeschickt in mein altes Leben. Ich durfte weiterhin daran teilhaben. Und jetzt bin ich wieder da.«

»Ja, das sehe ich. Und du wirst auch bleiben.« Die Stimme war noch mal aus dem Off zu hören gewesen. Danach nichts mehr.

Dafür flimmerte es auf dem Schirm, und wenig später war nichts mehr zu sehen.

Wir hörten den Abt lachen, bevor er fragte: »Na, ist das nicht unglaublich gewesen? Habe ich den Spagat zwischen Himmel und Hölle, zwischen Tod und Leben, nicht perfekt geschafft? Sagen Sie selbst, es ist einmalig, was ich hier…«

»Schon gut«, sagte ich, »wir haben es selbst gesehen. Wir wissen jetzt, wie ein Zombie-Mönch entsteht. Aber wir wissen immer noch nicht, woher diese flammenden Totenköpfe stammen.«

»Sie sind eigentlich nicht wichtig. Man kann sie als eine Begleiterscheinung ansehen.«

»Entstammen sie auch der Hölle?«

Der Abt hob die Schultern. »Ich glaube schon. Sie achteten auf ihn. Sie müssen von Menschen stammen, die den Weg in die Hölle gefunden haben. Aber ihre Körper liegen schon lange in den Gräbern. Böse Menschen, die sich der Hölle verschrieben haben. Sie sollten den Mönch immer daran erinnern, wem er sein neues Leben zu verdanken hat. Aber entscheidend sind sie nicht, das ist nur Germaine, der wieder dorthin zurückgekehrt ist, woher er kam.«

»Und genau das haben Sie so gewollt«, stellte ich fest.

»Sehr richtig, Mr. Sinclair. Ich habe etwas geschafft, was keinem vor mir in dieser speziellen Form gelungen ist. Es war einfach wundervoll. Ich kann nur sagen, dass ich vor mir selbst den Hut ziehe.« Er lachte hart auf. »Jetzt habe ich einen Diener, der all das mit Freuden ausführt, was ich ihm befehle.«

»Die Morde!«

Basilius schaute mir ins Gesicht und nickte.

»Halten wir uns auch weiterhin lieber an das Wort Bestrafung. Diejenigen, die mir untreu wurden und sich den alten Gesetzen entzogen, die mussten bestraft werden. Sie hatten es nicht anders verdient. Ich bin kein Freund der Hölle, ich bediene mich ihrer nur, um meine Ziele zu erreichen. Das ist für mich völlig legitim.«

»Sie werden verstehen, dass wir das anders sehen.«

»Sicher, das begreife ich. Aber jeder geht seinen Weg. Ich will in diesem Kloster eine Kaderschmiede errichten. Ich will meinen anderen Mönchen erklären, dass es die Hölle gibt und auch den Satan. Es ist so vieles in Vergessenheit geraten, die Menschen gehorchen nicht mehr den alten Gesetzen, sie übertreten sie. Sie brechen Gelübde, und dafür sitzt hier das beste Beispiel.« Er hob den Arm und wies auf David Hume, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte.

Dennoch war die Aufzeichnung des Zombie-Mönchs nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er saß wie angenagelt auf seinem Platz. Sein Mund stand halb offen. Er atmete, aber es war kaum zu hören, und in seinem Gesicht stand ein Ausdruck, der leicht zu deuten war.

Das darf doch alles nicht wahr sein!

Basilius sprach ihn an.

»Na, hast du gut aufgepasst, David? Hast du deinen Bestrafer gesehen? Er wird dich holen. Du kannst ihm nicht entkommen. Du hast gefehlt, du hast…«

»Jaaaa!« Es war ein schriller Schrei, den David ausstieß. »Ja, ich habe gefehlt in deinen Augen. Ich war nicht so stark. Ich habe das Klosterleben in der Freiheit nicht so weitergeführt. Ich habe mich gehen lassen, ich bin zu einem echten Menschen geworden und war keine Maschine mehr. Und ich gebe zu, dass ich mich nicht immer richtig verhalten habe. Ich habe mein Gelübde gebrochen und Menschen ausgenutzt, statt ihnen das Evangelium zu bringen. So und nicht anders ist es gewesen. Ich wollte mir mein Leben nur verschönern.«

Er hatte schnell und hastig gesprochen und sich bei seinen letzten Worten noch verschluckt. Jetzt starrte er den Abt an, der aufrecht in seinem Sessel hockte, als hätte er einen Ladestock verschluckt.

»Ich kann und will deine Erklärungen nicht akzeptieren, David. Das habe ich bei keinem getan. Ich habe euch allen gesagt, dass ihr euch unseren Regeln und Gesetzen zu unterwerfen habt. Die meisten haben den Schwur gehalten, aber es sind leider auch welche aus dem Rahmen gefallen, und da musste Germaine eingreifen.«

»Ich hasse ihn!« Der Mönch spie aus, was den Abt nur mokant lächeln ließ.

Ich hatte genug gehört und Suko auch. Das sah ich an seinem kurzen Nicken.

So übernahm ich wieder das Wort und sprach den Abt an.

»Sie können sagen, was Sie wollen. Sie können auch Erklärungen in Ihrem Sinne abgeben. Ich jedoch sage Ihnen, dass sie nicht für mich und auch nicht für das irdische Gesetz gelten, und deshalb sehen wir uns gezwungen, etwas zu unternehmen.«

»Das ist mir klar. Sie wollen Germaine, der für Sie nichts anderes als ein Mörder ist.«

»Genau das.«

»Das werde ich nicht zulassen.«

»Wo ist er?«

Basilius sagte nichts.

»Wo haben Sie ihn versteckt?«

»Hören Sie zu, Geisterjäger. Sie werden von mir nichts erfahren, verstehen Sie? Gar nichts. Ich bin Ihnen ein ebenbürtiger Gegner. Sie haben es hier weder mit einem Dämon noch mit einem Magier zu tun. Ich bin nur ein Mensch, der versucht hat, eigene Wege zu gehen. Alte Verkrustungen aufzureißen, und das ist mir gelungen. Wir sind keine Feinde, und das kann ich Ihnen auch beweisen. Nehmen Sie Ihr Kreuz. Geben Sie es mir. Sie werden erleben, dass ich es normal berühren kann, ohne dass es mich verletzt oder tötet. Hier ist alles anders, Geisterjäger. Ihre Gesetze stimmen nicht mehr. Jemand, der aus der Hölle zurückgekehrt ist, kann sich in einer Umgebung bewegen, die für ihn eigentlich nicht geschaffen ist. Germaine macht das nichts aus. Ich könnte ihn hierher kommen lassen.«

»Und er würde mein Kreuz an sich nehmen und es womöglich sogar küssen? Oder sehe ich das falsch?«

Er rieb seine Hände. »Es wäre wirklich ein interessantes Experiment, Mr. Sinclair, aber es muss Grenzen geben. Und die habe ich eben gezogen.«

»Dann können wir ja zur Sache kommen.«

»Bitte.«

»Sie wissen«, sagte ich, »dass wir hier sind, um einen Mörder zu holen. Ansonsten hätte uns nichts in diesem Kloster halten können.«

»Das denke ich.« Der Abt gönnte sich wieder ein Lachen. »Aber Sie haben noch jemanden zurückgebracht. Dafür sollte ich Ihnen sogar dankbar sein. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Lassen Sie es jetzt gut sein. Kümmern Sie sich nicht mehr um meine Angelegenheiten. Bis auf Davids Bestrafung habe ich meinen Vorsatz umgesetzt. Mein Experiment ist ebenfalls geglückt, und Sie werden nie mehr etwas von mir hören, falls nichts Ungewöhnliches geschieht. Im Prinzip haben wir die gleichen Ziele. Sie verteidigen die hehren Werte ebenso wie ich. Wir wissen voneinander, und damit sollten wir es gut sein lassen. Ich weiß, dass Ihre Kollegen einen Mörder suchen, aber ich denke nicht, dass sie ihn finden werden. Er lebt hier. Er bleibt hier, und Sie haben erfahren, dass es tatsächlich etwas gibt, das Himmel und Hölle zusammenhalten kann.«

Ich hatte mich konzentriert und jedes Wort gehört und dabei auch begriffen, dass dieser Mensch nicht in mein Lebensraster passte. Was er von sich gab, konnte ich beim besten Willen nicht nachvollziehen, und auch Suko schüttelte den Kopf.

»Nein, Basilius, Sie wissen genau, dass Sie bei mir gegen eine Wand reden. Wir sind einfach zu verschieden, verstehen Sie? Ich kann Ihren Weg nicht gehen, und Sie den meinen auch nicht. Wir liegen nicht auf einer Wellenlänge. Sie haben einen Menschen zu Morden angestiftet, obwohl dieser Mensch ein Zombie ist, den ich so auch noch nicht erlebt habe. Ich bin Polizist und verpflichtet, Mörder festzunehmen, das wissen Sie genau. Und deshalb werden wir das Kloster hier ohne Germaine nicht verlassen.«

Der Abt lehnte sich entspannt zurück.

»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie so reden würden, aber ich sage Ihnen, dass Sie diesen Ort ohne Germaine verlassen werden.«

Suko wurde allmählich ungeduldig, was bei ihm nicht oft vorkam.

»Wo steckt er?«

Der Abt lachte. »Sie erwarten auf diese Frage doch wirklich keine Antwort von mir?«

»Dann werden wir ihn suchen.«

»Wie schön. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Den brauchen wir nicht.«

»Das wäre mir neu.«

»Es ist Gefahr im Verzug«, sagte Suko. »Sie haben mit dem Mord an David Hume gedroht. Das reicht uns schon. Ja, es gibt hier kein Zurück mehr. Sie wollen Ihren Bruder vernichten, und das kann ich nicht zulassen, so leid es mir tut.«

»Ihnen tut nichts leid, das weiß ich. Aber Sie beißen trotzdem auf Granit.«

Das konnte ich mir gut vorstellen und wandte mich deshalb an David Hume. Er war derjenige, der sich hier im Kloster auskannte.

Als er meinen Blick sah, zuckte er zusammen. Die Angst in ihm war nicht verschwunden und steigerte sich noch, da er wusste, dass nun er gefordert war.

»Sie kennen sich hier aus, David. Ich möchte Ihre Meinung hören, und ich möchte vor allen Dingen wissen, wie gut Sie das Kloster kennen.«

»Ja, ja.« Er schluckte und nickte zugleich. »Ich kenne es so gut wie alle hier.«

»Das ist gut. Dann können Sie uns sicherlich sagen, wo sich der Zombie-Mönch versteckt halten könnte. Hat er ein eigenes Zimmer oder eine eigene Zelle?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kennen Sie ihn überhaupt?«

Hume merkte, dass er auch von Basilius beobachtet wurde, und er senkte den Blick.

»Ich habe von ihm gehört.«

»Aha. Und gesehen?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen. Basilius hat ihn stets im Hintergrund gehalten. Er war die stumme Bedrohung. Es wurde nicht viel über ihn geredet. Was ich vorhin erfahren habe, war mir wirklich neu. Es ist leider so. Es gibt ihn, aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Er wird von Basilius versteckt gehalten.«

»Aber hier im Kloster?«

Der Mönch nickte. »Das wird wohl so sein. Im Kloster gibt es einen Teil, der für uns tabu ist. Er gehört dem Abt ganz allein.«

Ich wandte mich an Basilius. »Ist das so?«

»Ja, wenn er das sagt. Möglich ist alles, das wissen Sie doch.« Er schaute auf seine Uhr. »Und jetzt möchte ich Sie bitten, dass Sie mich verlassen.« Er richtete seinen stechenden Blick auf David Hume. »Das gilt auch für dich, mein Freund. Du kannst gehen, aber vergiss nicht, dass ich dich finden werde. Es gibt keinen Platz auf der Welt, wo du dich vor mir verstecken kannst. Du wirst von jetzt an mit der Gewissheit leben müssen, dass dir jemand auf den Fersen ist, der in der Hölle geschmiedet wurde.«

»Ja!«, flüsterte David Hume. »Ich weiß, dass ich Dinge getan habe, die nicht richtig sind. Ich schäme mich dafür, aber ich werde deshalb nicht mein Leben wegwerfen. Der Besuch hier hat mir Mut gemacht. Ich werde ein neues Leben beginnen, das nichts mehr mit dem Orden zu tun hat.«

Es tat ihm gut, dies gesagt zu haben, und es war auch so etwas wie ein Abschluss, den ich allerdings noch in Worte fasste, nachdem ich aufgestanden war.

»Ja, dann ist unsere Zeit hier wohl vorbei«, erklärte ich und konzentrierte mich auf den Abt. »Aber es wird nicht der letzte Besuch sein, darauf können Sie sich verlassen. Wir werden mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkehren und Ihr Kloster auf den Kopf stellen. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Wie Sie wollen. Aber Sie werden meine neue Konstellation nicht mehr zerstören können. Sie nicht, Sinclair.«

David Hume und Suko hatten sich ebenfalls erhoben. Mir fiel Sukos verwunderter Blick auf, den er mir zuwarf. Er war mit meinem Entschluss gar nicht einverstanden, aber das war mir in diesem Fall egal. Wir befanden uns hier in einer außergewöhnlichen Lage, und die sorgte dafür, dass man kreativ sein musste.

Der Abt rief dem Mönch noch eine letzte Warnung nach. »Denk immer daran, du kannst mir nicht entkommen!«

»Geh zum Teufel!«

Der Abt lachte nur über diesen Wunsch. Er tat nichts, um uns aufzuhalten, und das kam meinem Plan sehr entgegen.

Aber er brachte uns bis zum Ausgang, wo er stehen blieb und sich davon überzeugte, dass wir auch in den Rover stiegen.

Wir taten es, ohne miteinander zu sprechen. Ich sah es Suko an, dass er innerlich kochte.

Trotzdem sagte ich: »Fahr los.«

»Und dann?«

»Fahr einfach los.«

***

»Ich verstehe das nicht, John. Der hat uns regelrecht vorgeführt. Ich kam mir vor wie ein kleiner Junge, der seinen Mund zu voll genommen hat und den Rückzug antreten musste.«

»Hat er uns wirklich vorgeführt?«

»Es kam mir so vor.«

»Mir nicht.« Ich lachte. »Oder glaubst du tatsächlich, dass wir uns auf dem Rückzug befinden? Wir haben ihn nervös gemacht. Er hält uns vielleicht für Trottel, dass wir gefahren sind, um einen Durchsuchungsbefehl zu holen. Das sollte auch so aussehen. Ich wollte ihm Zeit geben, etwas unternehmen zu können, und diese Zeit hat er jetzt bekommen. Wie ich ihn einschätze, wird er etwas tun, und das kann für uns nur von Vorteil sein. Wir müssen nur in Sichtweite bleiben.«

Mein Freund gestattete sich ein leises Lachen.

»Das war also ein Trick. Hatte ich wir fast gedacht.«

Er fuhr noch langsamer und schaute in den Innenspiegel. Das Kloster war nicht mehr zu sehen.

»Wir haben hier eine recht gute Deckung.«

»Dann halte an.«

»Mach ich glatt.«

Suko fuhr näher an ein Gesträuch heran und stellte den Motor ab.

Ich schnallte mich los und drehte mich zu David Hume um.

»Sie ahnen schon etwas?«

»Ja, Mr. Sinclair, Sie wollen zurück zum Kloster.«

»Genau das. Nur nicht mit dem Auto. Die kurze Strecke können wir auch zu Fuß gehen. Allerdings würde ich gern von Ihnen noch einige Informationen erbitten.«

»Das kann ich nicht. Ich habe alles gesagt, was ich…«

»Moment, nicht so voreilig. Es handelt sich um Informationen, die das Kloster angehen.«

»Ahm - wie?«

»Ganz einfach. Ich glaube kaum, das es nur den einen Zugang ins Kloster gibt, oder?«

»Ja, das stimmt.«

»Wo befindet sich der zweite?«

»An der hinteren Seite.«

»Gut. Können Sie uns das Schloss beschreiben?«

Er brauchte nicht lange nachzudenken. »Es ist ganz normal«, antwortete er.

»Kein Sicherheitsschloss?«

»Genau.«

Suko schaute mich an, ich ihn, und ich sah auf seinen Lippen das zufriedene Lächeln.

»Das ist wohl zu schaffen, John.«

»Denke ich auch.«

Ich öffnete die Tür, was Hume zu einem Kommentar veranlasste.

»Ich muss doch nicht mit?«

»Sie können hier im Wagen bleiben. Später sehen wir dann weiter.«

»Und Sie wollen sich wirklich den Zombie-Mönch holen?«

»Was sonst?«, erwiderte ich und folgte Suko, der bereits unterwegs war.

Wir hatten bewusst keine Fragen mehr gestellt, denn die Räume im hinteren Teil des Klosters, die uns interessierten, waren David Hume unbekannt.

Uns auch, doch das sollte sich ändern…

***

Basilius hatte sich bisher unter Kontrolle gehabt und sich beherrscht. Das hatte er gelernt, aber diese Maske fiel sofort nach dem Verschwinden seines Besuchs von ihm ab.

Er stand innen vor der geschlossenen Eingangstür und schrie seinen Frust hinaus.

Sein gesamtes Weltbild war zwar nicht zerbrochen, aber angekratzt worden, und das wollte er auf keinen Kall hinnehmen.

Sinclair und sein Kollege würden mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkehren.

Das hatten sie zumindest gesagt. Es konnte aber auch eine Täuschung sein, und darauf musste sich der Abt einstellen.

Er befand sich in einer Zwickmühle, aus der er nur schwer wieder herauskam. Er musste nachdenken und überlegen. Auf keinen Fall durfte er etwas dem Zufall überlassen.

Er sah sich gezwungen, etwas zu unternehmen. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Bullen nun geblufft hatten oder nicht. Sie sollten seinen Schützling auf keinen Fall finden, und deshalb musste er weg. So schnell wie möglich.

Von den anderen Mönchen war weiterhin nichts zu sehen und zu hören. Sie lebten in ihrer eigenen Welt und gingen Ihren Studien nach.

Er kehrte zurück in seinen Teil des Kellers. Es dauerte nicht lange, da stand er vor der Gittertür.

Das kalte Licht leuchtete in das Veilies mit dem Schemel, auf dem der Mönch immer noch saß und vor sich hin starrte. Das Licht gab seinem Gesicht eine andere Farbe. Die Haut sah jetzt aus, als wäre sie künstlich. Er bewegte seine krummen Finger mit den langen Nägeln, als wäre er dabei, jemanden zu erwürgen.

Erst als der Abt die Tür öffnete, schaute er hoch.

»Du musst hier raus!«

Germaine bewegte sich nicht und machte den Eindruck, als hätte er nichts gehört.

»Weg hier!«

Germaine schüttelte den Kopf. Verstanden hatte er die Worte. Er ging nur nicht darauf ein.

»Du bist in Gefahr. Du willst doch nicht, dass man versucht, dich zu vernichten?«

Jetzt reagierte er. »Wer?«

»Der Mann heißt John Sinclair. Du kennst ihn nicht, aber ich kenne ihn, und das reicht. Er ist ein Feind der Hölle, die es geschafft hat, dich so zu zeichnen und dich wieder zurück ins Leben zu führen. Ich werde dich für eine Weile woanders verstecken, bis die Gefahr vorbei ist. Dann sehen wir weiter.«

Ob Germaine nachdachte oder nicht, war von seinem Gesicht nicht abzulesen. Der Abt wollte schon auf ihn zugehen und ihn in die Höhe zerren, doch das musste er nicht tun, denn nach einem kurzen Zucken erhob sich die Gestalt von selbst.

Germaine wollte auf seinen Chef zugehen, doch der hatte etwas dagegen.

»Warte noch.«

»Ja.«

Basilius brauchte Sicherheit. Es war nur ein kurzer Weg bis zur Hintertür, die er spaltbreit öffnete und hinausschaute. Die Luft war rein.

Triumph empfand er trotzdem nicht. Dem Geisterjäger und seinem Kollegen traute er nicht mal eine Fingerlänge weit. Er konnte sich vorstellen, dass einer von ihnen zurückgeblieben war und das Kloster beobachtete, allerdings nicht in der Nähe des hinteren Ausgangs. Zumindest war keiner zu sehen.

Er klemmte seinen Fuß in den Spalt und hielt die Tür somit in der Lage. Dann stieß er einen dünnen Pfiff aus. Der Zombie-Mönch kannte das Signal, und er war ihm immer gefolgt.

Das geschah auch jetzt. Schon bald erschienen seine Konturen im Gang, und der Abt konnte die Tür weiter aufziehen, damit beide Platz hatten.

Er hielt den Zombie-Mönch noch fest und flüsterte: »Du hast jetzt keine Beschützer mehr. Die brennenden Schädel sind zerstört worden. Du musst dich auf dich selbst und auf mich verlassen. Ich kann dir versichern, dass wir es schaffen werden, denn kein Mensch, kein normaler Mensch ist stärker als wir.«

»Ja, das weiß ich.«

»Keine Furcht, verstehst du? Du darfst keine Furcht haben. Du musst immer daran denken, dass du etwas Besonderes bist. Du stehst weit über den normalen Menschen.«

»Ich werde es nicht vergessen.«

»Dann lass es uns versuchen. Du musst nur für kurze Zeit untertauchen. Ich werde dich später zurückholen, und dann wirst du deine Aufgaben zu Ende führen können.«

»Ich warte darauf.«

Der Abt freute sich, dass er sich immer noch auf seinen Schützling verlassen konnte.

Er hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, in den Daimler zu steigen und einfach wegzufahren. Davon hatte er Abstand genommen. Es wäre zu auffällig gewesen. Es gab auch andere Verstecke, die in der Nähe lagen.

Dort, wo das Buschwerk dichter wurde und den Blick auf das dahinter liegende Gelände versperrte, lagen die alten Gräber. Es war ein kleiner Friedhof, der zum Kloster gehörte, und ein Grab hatte Germaine besonders geliebt.

Es war der Hölle geweiht. Ein Zugang zum Bösen. In ihm lagen die Knochen eines Teufelsanbeters, der schon vor langer Zeit gestorben war. Aber der Geist der Hölle war immer vorhanden. Er hatte Germaine die Kraft gegeben, die er brauchte, und auch jetzt sollte er sich damit vollsaugen. Nur waren die Flammenschädel nicht mein da, dafür aber der Geist der Hölle.

Der Abt hatte es jetzt eilig. Er trieb auch den Zombie an, der wie eine lebende Marionette losstapfte und sich um kein Hindernis kümmerte.

Sie erreichten das harte, trockene Gestrüpp. Einige Zweige waren geknickt worden.

Ein Zeichen, dass dieser Durchgang öfter benutzt wurde.

Ein paar Zweigebrachen auch jetzt wieder, dann war der Weg für sie frei. Der Friedhof lag vor ihnen. Es war ein ebenes Gelände, bedeckt mit Grabplatten und zwei schief im Erdboden steckenden Steinen. Hier wurde niemand mehr begraben, selbst die Mönche im dem Kloster nicht. Sie fanden ihre letzte Ruhestätte auf einem normalen Friedhof.

»So, hier wirst du bleiben!«

Germaine schaute sich um. Seine Lippen zuckten dabei, aber er erwiderte nichts.

Der Abt hob den rechten Zeigefinger. »Und zwar so lange, bis ich komme und dich abhole. Geh zu deinem Grab und sauge die Kräfte der Hölle in dich auf. Ich weiß, dass du sie noch brauchen wirst. Hast du alles verstanden?«

Der Zombie-Mönch nickte.

»Dann lasse ich dich jetzt allein, denn ich muss mich auf einen Besuch vorbereiten, der sich wundern wird.« Das leise Lachen konnte er einfach nicht unterdrücken. Auf der Stelle drehte er sich um und trat den Rückweg an…

***

Suko und ich waren unterwegs, und bisher hatte alles wunderbar geklappt. Es gab niemanden, der sich uns in den Weg gestellt hätte, und dennoch waren wir höllisch vorsichtig, denn wir trauten dem Frieden einfach nicht. Der konnte blitzschnell vorbei sein und sich die Ruhe dann in eine Orgie von Gewalt ausweiten.

Die Rückseite des Klosters sahen wir längst vor uns. Es war nur noch ein Buschgürtel zu umgehen, und wir mussten uns auch an einigen Bäumen vorbeischieben.

Und es war gut, dass wir uns Zeit gelassen hatten und nicht wie die Wilden losgerannt waren.

So konnten wir genau zum richtigen Zeitpunkt in Deckung gehen.

Beide fielen wir um, als wären wir von der Gewalt einer Druckwelle erwischt worden. Wir lagen platt auf der Erde und hofften, dass man uns nicht gesehen hatte.

Um uns herum wuchs das Gras recht hoch.

Aber es gab auch Lücken, und die nutzten wir aus. So sahen wir, dass die Hintertür geöffnet wurde. Zuerst nur einen Spalt, aber es war zu erkennen, dass Basilius nach draußen schaute, ob die Luft auch rein war.

»Der ist gar nicht so dumm«, flüsterte Suko.

»Hast du etwas anderes erwartet?«

Er lachte leise. »Aber wir sind schlauer.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Lieber nicht.«

Wir warteten ab, und wir rechneten damit, dass etwas Wichtiges geschehen würde.

Und wir irrten uns nicht, denn die Tür wurde weiter aufgestoßen, um jemand durchzulassen. Nicht nur eine Person, sondern zwei.

Wir sahen nicht nur den Abt.

Zum ersten Mal bekamen wir den Zombie-Mönch in natura zu Gesicht. Von seinem Aussehen war ich zumindest ein wenig überrascht. Ich hatte mir einen mächtigen Kerl vorgestellt, nur war er das nicht. Er kam mir eher klein und sogar ein wenig rundlich vor. Wie man so manch sinnesfreudigen Mönch auf alten Bildern betrachten konnte. Auch sein Haarschnitt entsprach dieser Vorstellung, denn die Haare wuchsen auf seinem Kopf als grauer Kranz.

»Das soll er sein?«, fragte Suko und hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

»Täusche dich nicht. Ich denke, da hat schon mancher so reagiert wie du, und dann kam das böse Erwachen.«

»Bei uns wird das nicht so sein.«

Ich gab keine Antwort mehr, weil ich mich konzentrieren musste. Der Zombie-Mönch und sein Abt hatten das Kloster jetzt verlassen. Sie verhielten sich nicht normal. Sie kamen mir mehr vor wie zwei Diebe, die ihre Beute schon geholt hatten und sich jetzt auf dem Rückzug befanden. Sie schauten sich immer wieder um, ob die Luft auch rein war, und da wir auf der Erde und somit in guter Deckung lagen, waren wir nicht zu sehen.

Wohin würden sie sich wenden?

Ich hoffte nicht, dass sie in unsere Richtung gehen würden. So schnell und ungesehen würden wir von hier nicht wegkommen. Wir mussten jetzt auf unser Glück vertrauen.

Und das verließ uns nicht, denn die beiden gingen in die entgegengesetzte Richtung.

Was gab es dort an Verstecken?

Zu sehen war nichts. Nur ein recht dichter Gestrüppgürtel, der so etwas wie eine quer laufende Wand bildete. Alles wies darauf hin, dass die beiden ihn überwinden und sich dahinter verbergen wollten.

Wir rückten mit den Köpfen ein wenig höher und konnten sehen, wie sie stehen blieben.

»Das ist dicht vor dem Gestrüpp!«, flüsterte Suko. »Jetzt bin ich mal gespannt.«

»Ich auch.«

Unsere Spannung hielt nicht lange an, denn sie taten genau das, was wir erwartet hatten. Das Gestrüpp bildete für sie kein unüberwindliches Hindernis. Sie bogen einige Zweige zur Seite und trampelten dann hinein.

Wir richteten uns auf, blieben aber in der Hocke. Von der anderen Seite her konnte ein erwachsener Mensch über das Hindernis hinwegschauen, und deshalb konnten wir leicht entdeckt werden. Die recht freie Fläche zu überwinden war riskant.

Suko hatte die gleiche Idee wie ich, denn er deutete zu den Bäumen hin, die wir auf dem Weg dort hinüber als Deckung nehmen konnten.

»Schnell!«, flüsterte ich.

Wie zwei Schattengestalten huschten wir auf die ersten Baumstämme zu und pressten uns gegen die harte Rinde. Dort blieben wir zunächst stehen, um Luft zu holen.

Wir sahen die beiden und sahen sie eigentlich nicht. Es waren mehr schattenhafte Bewegungen, die wir hinter dem Gestrüpp wahrnahmen. Ob sich dort ein Versteck befand, wussten wir nicht. Und David Hume, der uns hätte Auskunft geben können, wartete im Wagen.

Ein knappes Nicken reichte, und wir starteten. Lautlos huschten wir vor, und wir sprangen dabei von Baum zu Baum. Wir hörten den Abt sogar sprechen, und deshalb gingen wir davon aus, dass er und der Zombie-Mönch ihr Ziel erreicht hatten.

Wir aber auch.

Noch auf dem Weg zum Gebüsch hörten wir das Knacken der Zweige von der anderen Seite her, und einen Moment später brach der Abt vor uns aus dem Gebüsch hervor.

Er sah uns, und wir sahen ihn!

***

In diesem Moment zeigte er, dass auch er nur ein Mensch war.

Überraschung und Entsetzen zeichneten sein Gesicht.

Ich hatte schon oft bei einem Menschen einen derartigen Zustand erlebt. Er musste erst damit klar kommen, und so waren wir im Vorteil.

»Hol ihn dir, Suko.«

Mein Freund stellte keine Frage. Er griff sofort zu. Mit einer schnellen und harten Bewegung zerrte er den Abt zu sich heran und schleuderte ihn so wuchtig herum, dass er zu Boden fiel. Genau das hatte Suko gewollt und mir somit freie Bahn verschafft.

Was er mit dem Abt anstellte, sah ich nicht mehr. Mir kam es jetzt auf den Zombie-Mönch an.

Ich durchbrach das sperrige Gestrüpp wie ein Rammbock. Sofort hatte ich freie Sicht auf einen alten Friedhof.

Und ich sah den Zombie-Mönch. Er hatte mich noch nicht entdeckt, denn er lag bäuchlings auf einem der Gräber und schien wie in ein Gebet versunken zu sein. Er nahm überhaupt nicht wahr, was um ihn herum vorging, und das kam mir sehr gelegen.

Mit leisen Schritten näherte ich mich dem Grab, auf dem der Mönch immer noch nicht reagierte.

Ich blieb neben ihm stehen.

Er tat nichts.

Ich holte mein Kreuz hervor.

Auch jetzt gab es keine Reaktion.

Dann drückte ich das Kreuz dicht vor seinem Kopf in die weiche Graberde. Ich sah, wie es aufstrahlte und der Zombie-Mönch sich mit einer ruckartigen Bewegung aufrichtete, wobei er ein tierisches Brüllen ausstieß.

Ich schaute ihn an.

Und ich starrte in die Fratze eines Tieres!

***

Basilius war auf den Boden gefallen und hatte sich dabei um seine eigene Achse gedreht. Er wollte den Schwung ausnutzen, um wieder auf die Füße zu gelangen.

Dagegen hatte Suko etwas, und er stemmte seinen rechten Fuß auf die Brust des Mannes.

Der Abt keuchte und hörte Sukos Stimme.

»Ich glaube, das ist es für dich gewesen.«

Von oben her sah Suko in das Gesicht des Klosterchefs, das nichts mehr von der Arroganz zeigte, wie es noch vor kurzem der Fall gewesen war. Es war jetzt verzerrt, und der Mund war in die Breite gezogen, als wären die Lippen zwei dicke Gummibänder. Er wollte sprechen, doch er produzierte nur keuchende Laute, und plötzlich erschien sogar Schaum vor seinen Lippen.

In seiner Kehle entstand jetzt ein Röcheln, und er versuchte seinen Oberkörper aufzurichten.

Dagegen hatte Suko etwas. Er verstärkte den Druck seines Fußes.

»Ihr Spiel ist aus. Die Hölle soll nicht gewinnen, und es darf auch keinen Pakt zwischen ihr und dem Himmel geben. Gut und Böse bleiben getrennt, auch wenn es hin und wieder zu Gemeinsamkeiten kommt. Aber getrennt bleiben sie in alle Ewigkeiten.«

»Den Fuß weg - nimm ihn weg!«

Suko wollte nicht, dass Basilius durch einen Luftmangel kollabierte, und hob den Fuß wieder an. Er gab den Mann frei, der sich sofort zur Seite drehte und auf dem Bauch liegen blieb, einen Arm unter seinen Körper gedrückt.

Der Mann war fertig, das sah Suko. Nicht so sehr körperlich, mehr psychisch, denn er war intelligent genug, um einzusehen, wann er verloren hatte.

Suko wollte ihn ansprechen, da sah er, wie sich der Abt in die Höhe drückte. Der Inspektor schaute nach wie vor auf seinen Rücken, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er den rechten Arm noch immer nicht sah. Der Abt hatte bei seiner Bewegung nur den linken benutzt.

Bei Suko schrillten die Alarmglocken.

Es war leider zu spät.

Er sah das Zucken des Körpers, hörte einen Fluch, der in einem Gurgeln endete, und bevor der Abt wieder auf seinen Bauch fiel, entdeckte Suko die rote Lache, die sich unter seinem Hals auf der Erde ausbreitete.

Suko murmelte eine Verwünschung. Wenig später drehte er den leblosen Körper auf den Rücken, und erst jetzt sah er, was mit ihm geschehen war.

In der Kehle steckte ein Messer.

Es war nur ein einfaches Taschenmesser mit einer normal langen Klinge. Die aber war bis zum Griff im Hals des Abts verschwunden.

Als Suko einen Blick in die Augen warf, sah er den gebrochenen Blick.

Tot!

Das hatte er nicht gewollt, aber vielleicht war es für den Abt besser, der sein großes Ziel nicht erreicht hatte…

***

Ich schaute in die Fratze eines Tieres oder besser gesagt in die einer Hyäne.

Im ersten Augenblick war ich geschockt. Ich musste den Anblick erst einmal verdauen, aber zugleich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Der Teufel wurde oft in der Gestalt einer Hyäne dargestellt. Daran hatte er sich wohl gewöhnt, sodass er seinem verdammten Diener dieses Aussehen gegeben hatte.

Eine spitze Schnauze, kleine Augen, in denen ein gelbliches Licht strahlte, und so etwas wie Fell, das auf dem Gesicht wucherte. Es gab keinen Mund mehr, dafür ein Maul, das geöffnet war, und aus ihm jagte mir ein Fauchen entgegen.

Ich riss das Kreuz wieder aus dem Boden hervor. Die Wärme tat meiner Hand gut.

Das hyänenähnliche Wesen zuckte zurück. Es wollte fliehen, es wollte auf keinen Fall in der Nähe des Kreuzes bleiben, denn damit war seine Vernichtung vorprogrammiert.

Ich sprang ihm nach.

Er war kein Gegner mehr für mich. Die Kraft des Kreuzes hatte ihn schon zu sehr geschwächt. Der Teufel hatte mit ihm ein Experiment gewagt und ihn als herzlose Gestalt aus der Hölle zurück auf die Erde geschickt. Er war mit den Insignien der Hölle geweiht, und er hatte mit dem Abt auf zwei Hochzeiten tanzen wollen.

Damit war es jetzt vorbei.

Germaine kam nicht weit. Das Kreuz strahlte etwas aus, das ihn stoppte. Er brach nur knapp einen Meter von mir entfernt zusammen.

Ich ging ihm nicht nach. Ich schoss ihm auch keine geweihte Silberkugel in den Kopf und drückte ihm auch nicht mein Kreuz ins Gesicht.

Er heulte auf wie ein Tier.

Oder schrie er auch nur?

So genau war das nicht zu unterscheiden, aber er war fertig, das stand fest.

Ich ließ es auch zu, dass er die Arme anhob, und dann schlug er seine Krallenhände in das Gesicht.

Er ließ sie dort. Er krallte sich tatsächlich fest, aber das blieb nicht lange so. Es war nicht mehr die normale Haut, die sein Gesicht bedeckte, sondern dieser Pelz oder das Fell, in das sich die Nägel hineingedrückt hatten.

Und dann riss er das Fell ab.

Ich sprang zurück, weil ich dem Blutstrom entgehen wollte. Er hatte nicht nur das Fell erwischt, sondern auch die normale Haut, die mit dem Fell verwachsen war.

Deshalb das Blut, und er präsentierte mir ein Gesicht, das diesen Namen nicht mehr verdiente. Es war nur noch ein blutiges Gebilde aus Fleisch und Knochen.

Damit konnte kein Mensch mehr leben.

Und so war es auch bei ihm.

Der Zombie-Mönch, in dessen Brust kein Herz mehr schlug, fiel mir entgegen.

Ich fing ihn nicht auf. Mit dem, was mal sein Gesicht gewesen war, blieb er in der Blutlache liegen. An seinem Körper bewegte sich nichts mehr.

Ich holte tief Luft und entspannte mich wieder. So schnell würde ich den Anblick dieses Gesichts nicht vergessen. Wieder einmal hatte die Hölle bewiesen, wozu sie fähig war. Aber sie hatte nicht gewonnen, und das war das Gute daran…

***

Ich hörte hinter mir das Knacken und wusste, dass Suko kam. Er sprach mich an, ohne dass ich mich umgedreht hatte.

»Was ist denn hier geschehen?«

»Schau dir sein Gesicht an.«

Suko drehte die Leiche auf die Seite und zuckte schon beim ersten Blick zurück.

»Was ist denn geschehen?«

Ich hob die Schultern. »Es war wieder mal jemand, der zu hoch gepokert hat. Aber wir müssen eine Lehre aus dem Fall ziehen. Der Teufel findet immer neue Möglichkeiten, sich die Menschen Untertan zu machen. Und wenn er dann noch einen Helfer neben sich weiß wie diesen Abt, dann…«

»… hat er trotzdem verloren«, vollendete Suko meinen Satz, »… denn Basilius lebt nicht mehr.«

Das hatte ich mir schon gedacht. »Hast du ihn…?«

Wieder ließ er mich nicht ausreden. »Nein, er hat sich selbst gerichtet, und so können wir ihm keine Fragen mehr stellen, was er sich dabei gedacht hat, zwischen Himmel und Hölle zu wandern. Es bleibt wohl alles beim Alten, John.«

Ich nickte und murmelte: »Zumindest vorläufig…«

ENDE
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